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  Vorwort


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  ähnlich wie J. R. R. Tolkien in seiner großen Erzählung vom »Herrn der Ringe« haben vor Jahren deutsche Autoren mit ihrem Zyklus um DRAGON eine fantastische Welt geschaffen, eine Welt voller Spannung und Farbe, voller Abenteuer um Götter und Dämonen, um Monstren und Menschen, um Edelmut und Bösartigkeit, in der das Große noch größer, das Böse noch abgrundtief böser und die Liebe edler und uneigennütziger ist, als wir es aus unserer alltäglichen Welt gewöhnt sind.


  Von wahrhaft epischer Breite ist diese fantastische Welt, und sie unterscheidet sich auf mancherlei Weise von dem, was uns auf der großen Leinwand entgegenflimmert, oder von den vielen Fantasy-Romanen, in die wir so gern eintauchen, um sie an langen, gemütlichen Abenden zu genießen. Bei DRAGON ist es nicht die große Katastrophe, die unbedingt abgewendet werden muß – nein, diese Serie beginnt mit der Katastrophe und beschreibt die Welt danach. Der sagenumwobene Untergang von Atlantis steht am Anfang von DRAGON, und unser Held erwacht in einer Umgebung voller Barbarei, voller Brutalität, in der nur noch wenige die Flamme des Wissens emporhalten und sich bemühen, aus Fragmenten der atlantischen Zivilisation eine neue, friedliche Welt zu erschaffen.


  Ein weiterer Unterschied liegt darin, daß in den DRAGON-Büchern Elemente der Fantasy und der Science Fiction harmonisch miteinander verwoben werden. Sagenwesen, die wir aus vielen Märchen und Legenden kennen, stellen sich hier als Sternenwesen heraus – Einhörner beispielsweise, Drachen, Kobolde und viele mehr –, die einst, vor dem Untergang der Insel Atlantis, in Raumschiffen von fremden Welten auf die Erde kamen. So werden hier viele Dinge in Zusammenhang gebracht und erklärt, über die wir vielleicht in Stunden der Muße nachgegrübelt haben.


  Sollten Sie, geneigter Leser, die kürzlich erschienene Gesamtausgabe der DRAGON-Serie (19 Bücher und ein kleines Lexikon) gelesen haben, werden Ihnen im vorliegenden Buch einige der Fragen beantwortet, die viele Leser nach Abschluß der Serie stellten, wie beispielsweise: »Was geschah wirklich mit Dragons Sohn Dragomar? Haben sich Vater und Sohn endlich getroffen? Bleibt Dragon auf der ihm zugewiesenen Welt, in der das Goldene Zeitalter von Atlantis nie endete?«


  Aber sollten Sie die Serie nicht kennen, müssen Sie keineswegs befürchten, ihren Hintergrund nicht verstehen zu können! In diesem Roman des bekannten Fantasy-Autors Hugh Walker werden all diese Hintergründe schließlich auf abenteuerliche Weise erklärt. Weckt das möglicherweise Ihren Appetit auf mehr Abenteuer? Dann wartet eine ganze Welt darauf, von Ihnen entdeckt zu werden!


  Roman Sander


  


  


  1.


  Die Horde des Eroberers


  


  Dragon wälzte sich unruhig auf seinem Bett hin und her. Das leise Schnarchen des Trolls, der ihn auf diesen Reisen stets begleitete, wirkte beruhigend und ließ ihn nach wenigen Minuten wieder einschlafen, doch seine Träume, an die er sich später nicht mehr zu erinnern vermochte, wirkten wie das ferne Echo eines ungewissen Schreckens. Er erwachte erneut mit dem vagen Gefühl, zurückkehren zu müssen, daß seiner Heimat eine Gefahr drohe …


  Als seine Sinne sich nach diesem wenig erholsamen Schlaf klärten, tat er dieses Gefühl zwischen Tag und Traum als unwichtig ab. Woher sollte wohl eine solche Gefahr kommen? Die Erde war befriedet, und was an Unruheherden vorhanden war, rechtfertigte keine Alpträume dieser Art. So vergaß er die Empfindungen jener Schlafperiode, und zurück blieb lediglich eine leichte Unruhe.


  


  Krieg und Tod kamen aus einer anderen Welt!


  Weit draußen auf der flachen See über den alten Ruinen von M’on schäumte das Wasser auf. Bärtige Gesichter tauchten aus den Fluten und holten stöhnend Luft. Zehn erst, dann zwanzig … fünfzig … hundert … ein steter Strom ächzender, keuchender Männer. Sie schüttelten das Wasser aus den Augen und den dunklen Haaren und sahen sich kurz um. Dann begannen sie auf die ferne Küste des Eilands zuzuschwimmen.


  Die Ebbe hatte vor einer Weile begonnen, und das hinausströmende Wasser machte den Männern zu schaffen. Aber es erleichterte auch ihren langen Weg, denn während sie schwammen, tauchten kleine Inseln vor ihnen auf und sie hatten immer wieder schlammigen Grund unter den Füßen.


  Sie waren wachsam. Sie hielten Messer in den Fäusten oder zwischen den Zähnen. Sie waren darauf gefaßt, daß diese gewaltige Horde schwimmender Männer Raubfische und andere gefährliche Kreaturen der See anlocken würde.


  Sie trugen schwer an ihren nassen Fellwämsern und Lendenschurzen. Die großen Äxte und Streitkeulen drohten sie nach unten zu ziehen oder in den Fluten verlorenzugehen. Bogen und Köcher und die langen Speere behinderten sie beträchtlich beim Schwimmen.


  Das Wasser war auch nicht ihr gewohntes Element, denn manche von ihnen waren des Schwimmens nicht mächtig und wurden von ihren Kameraden mitgezogen, bis es ihnen selbst gelang, sich über Wasser zu halten.


  Tausend mochten es bereits sein, und noch immer tauchten Köpfe aus den Fluten. Sie schwammen stumm, grimmig. Erst als die vordersten einen unterseeischen Hügel erreichten, den das Wasser kaum noch knietief überspülte, erklangen weiter hinten Warnschreie. Bald sahen alle die Rückenflossen von drei Haien, die von den aufgewühlten Fluten angelockt wurden.


  Zu beiden Seiten der Reihe schwimmender Männer schwärmten Krieger aus und bildeten Abwehrketten mit Lanzen und Messern in den Fäusten. Ein Dutzend schwammen den Haien entgegen, die darauf kehrtmachten und weite Kreise zogen.


  Auch auf der anderen Seite der schwimmenden Streitmacht tauchten nun, von dem Chaos von Geräuschen angelockt, Raubfische auf und näherten sich der Abwehrkette. Der erste Angriff erfolgte jedoch nicht von der Seite, sondern von unten. Ein Mann hatte noch Zeit für einen Schrei, bevor er in die Tiefe gerissen wurde. Ein zweiter verschwand lautlos. Die Reihen der Schwimmenden gerieten ins Stocken. Viele tauchten in die Tiefe, um sich dem Feind zu stellen, während an der Oberfläche die Nachfolgenden vorwärts drängten und sich die Reihen schlossen. Um sie begann sich das Wasser rot zu färben und versetzte Männer und Bestien in Kampftrunkenheit und Raserei.


  Sie waren hergekommen, um zu kämpfen, und dies war das erste Schlachtfeld. Dies war nicht eines, das sie gewählt hätten, und es war nicht einmal sicher, daß ihre Götter sie für ihren Mut bewundern würden, denn sie kämpften in einer fremden Welt unter einem fremden Himmel.


  Sie hatten nicht gewußt, was sie erwartete. Sie waren dem Großen Eroberer gefolgt, wie seit vielen Monden. Hunderttausend waren sie im Sommer gewesen, als sie durch die Drachenberge zogen. Männer und Frauen aus mehr als hundert Völkern und Stämmen. Sie hatten auf ihrem Weg das Land verwüstet, Städte geplündert und Ruinen hinterlassen. Sie hatten alles erobert, doch nichts behalten, außer der Erinnerung an Kampf und Tod.


  Sie waren den Träumen ihres Großen Eroberers gefolgt, den Träumen von Magie und Macht. Sie hatten viele magische Stätten gesehen, Ruinen und Tempel uralter, längst vergessener Völker. In einem hatten sie das silberne Ungeheuer gefunden, das große Löcher in steinerne Befestigungsmauern zu fressen vermochte. Dann waren sie durch ein wundersames Tor gezogen, das in eine andere, von Schnee und Eis erfüllte Welt führte. Ihre Reittiere, Laufdrachen aus den Og-Ländern, konnten es nicht passieren. So mußten sie die Tiere zurücklassen und zu Fuß durch das eisige Land nach Süden ziehen.


  In den letzten beiden Monden hatten sie im Waldland der Kanuks große Verluste erlitten. Diese wilden wandernden Stämme hatten ihren Weg zur Hölle gemacht. Sie stellten sich keinem Kampf, aber sie legten Hinterhalt um Hinterhalt, rieben die Nachhut auf, töteten die Vorhut und führten einen Teil der unbesiegbar scheinenden Horde in Schluchten, wo sie die Männer mit Felsen erschlugen. Nie zuvor waren der Streitmacht des Eroberers Krieger begegnet, die sich so vollkommen zu tarnen und verbergen vermochten und so ungreifbar waren … wie Geister.


  Die Horde des Eroberers verlor ein Drittel ihrer Krieger und ein weiteres Drittel auf dem Marsch durch die Wüste, die ein gefangener Kanuk die Hungerwüste genannt hatte. Es waren nicht die Kanuks gewesen, die sie in die Wüste getrieben hatten, sondern der Große Eroberer selbst, der diese Richtung nahm, und der schwarze Vogel, der seine Seele und sein Späher war, hatte ihn und seine hungernde und dürstende und zu Tode erschöpfte Streitmacht zu einer Oase geführt, in der es genügend Wasser für die Überlebenden des Marsches gab, aber außer einigen Früchten nichts zu essen.


  Dort hatten sie drei Tage gelagert, während der Große Eroberer, dessen Namen sie nicht wußten, ein Bauwerk aufsuchte, das einen halben Tagesmarsch jenseits der Oase in der Wüste stand. Es war ein Tempel von der Form eines gewaltigen Eies, das weiß in der Sonne funkelte.


  Nach den drei Tagen war er zurückgekehrt, und sie waren zu diesem Tempel aufgebrochen, ausgeruht, aber mit Hunger in den Eingeweiden. Dort hatte sich wieder ein Tor in eine andere Welt befunden, das Auge der Götter, und sie waren in eine zerstörte Stadt mit dem Namen Kha-aun gelangt, wo sie ihr Lager aufschlugen und in den Wäldern der Umgebung jagten und zum erstenmal seit vielen Tagen keinen Hunger litten.


  Ihr Anführer war mit einer halben Tausendschaft nach Osten zur Küste gezogen. Nach zehn Tagen war er mit einem Gefangenen wiedergekehrt, der einen schillernden Mantel trug und sein Gesicht unter einer Kapuze verbarg. Die fünfhundert Krieger waren nicht zurückgekommen.


  Bereits am nächsten Tag waren sie erneut aufgebrochen, und es war höchste Zeit gewesen, denn die Wälder rings um Kha-aun waren leer gejagt, die Bäche leer gefischt. Für dreißigtausend bot diese tote Stadt nicht lange Nahrung.


  Sie waren durch das Auge der Götter in dieses fremde Meer gelangt, und zum erstenmal waren Fragen in ihrem kriegerischen Verstand gewesen, weshalb sie dem Großen Eroberer auf so viele Welten und so viele Schlachtfelder folgten und wohin sie dieser endlose Kriegszug führen würde. Und weshalb sie keine eigenen Träume hatten, nur diesen einen Wunsch: ihm zu folgen und für ihn zu kämpfen …


  Aber etwas in ihnen trieb sie vorwärts, und nun kämpften sie sich durch die salzigen Fluten, und die Haie waren wie die Kanuks – kaum zu sehen und doch allgegenwärtig.


  


  Die vordersten wandten sich nicht um. Ihr Blick war auf ihr Ziel gerichtet. Die Ebbe war weit fortgeschritten. Ein Dutzend schlammige, algenbewachsene Kuppen ragten aus den Fluten, zwischen denen das trübe Wasser kniehoch bis mannshoch stand. Raubfische, welche die Abwehrketten durchbrochen hatten, rissen immer wieder blutige Lücken in die Reihen und zerrten ihre Beute in tieferes Wasser.


  Die Krieger der Horde, Männer wie Frauen, kämpften, wie sie es immer getan hatten: furchtlos, grimmig, stumm. Die Lücken schlossen sich. Fische mit tiefen Speer- und Messerwunden wurden von ihren Artgenossen zerrissen, und die Krieger marschierten durch hüfthohes, rotes, schäumendes Wasser. Große, weiß-schwarze Vögel kreisten über ihnen am wolkenlosen Himmel und stießen schrille Schreie aus.


  Schließlich erreichte die Spitze trockenen Boden. Sand und Schlamm waren fest genug, daß ihr geschnürtes Schuhwerk nicht tiefer als bis zu den Knöcheln einsank, und wurden von Schritt zu Schritt fester.


  Sie marschierten vorbei an mächtigen Steinquadern, Überresten uralter Bauwerke, an ausgezackten, verbogenen Metallplatten und noch immer silbern schimmernden Streben, an denen einst gewaltige Kräfte gewütet haben mußten.


  Aber sie hatten keinen Blick dafür. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der bewachsenen Küstenlinie. Dort mochte ein vertrauterer Feind lauern, einer wie die Kanuks, und sie mit einem Pfeilhagel empfangen.


  Eine Pfeilschußweite vom Rand des Unterholzes entfernt schwärmten sie über den weißen Sandstrand aus – wachsam, Speere und Bogen bereit.


  Nichts regte sich. Da war nur das Kreischen der Vogel und andere tierische Laute. Das Land stieg zu einer dicht bewaldeten Kuppe an. Nichts deutete darauf hin, daß Menschen hier wohnten.


  Als die Krieger an den Flanken in den Wald drangen, kam der Vormarsch einen Augenblick ins Stocken, bis die Vorhut durch rhythmische Pfiffe Entwarnung gab.


  Einem Beobachter wäre die Hierarchie der stetig wachsenden Invasorenschar verborgen geblieben, aber wie in jedem Heer gab es auch in diesem wilden Haufen solche, die Befehle gaben und solche, die sie ausführten.


  Bald begann eine vergrößerte Vorhut von einem halben Tausend Kriegern durch den Wald hangaufwärts vorzudringen. Zwei Jagdtrupps wurden ausgeschickt.


  Mehr als tausend waren inzwischen eingetroffen. Es war zum erstenmal, daß sie einen Blick zurück taten auf den langen Zug schwimmender und marschierender und kämpfender Krieger. Ein gutes Drittel der Horde war inzwischen unterwegs oder hatte den Strand bereits erreicht. Das Wasser sank nicht mehr. Die Ebbe war am tiefsten Punkt. Die Nachhut würde einen schweren Stand haben. Bis sie kam, würde das Wasser hoch stehen und die Dunkelheit hereingebrochen sein.


  Der Troß war auf halber Strecke, und noch immer tauchten kleine Flöße aus den Fluten auf, beladen mit Zelthäuten, Fellen, durchnäßten Vorräten, Plündergut aus uralten Gewölben, den großen metallenen Wasserkesseln, die sie in Kha-aun gefunden hatten, und dem silbernen, mechanischen Ungeheuer, das Steine und Mauern verschlingen konnte.


  Die Flöße kamen nur langsam voran, und die Schwimmer, die sie zogen und schoben, gerieten trotz der Abwehrversuche der Begleittrupps immer wieder so heftig unter Attacken der durch das Blut im Wasser rasend gewordenen Haie, daß manches Floß und manche Ladung verlorengingen.


  Die Krieger am Strand beobachteten es mit geballten Fäusten und mit Flüchen. Aber dann bewegte sich plötzlich der Steinfresser auf seinem schwankenden Floß. Das kurze Rohr, das nach vorn stand, drehte sich, und sie konnten den Großen Eroberer sehen, der es auf die Fluten richtete.


  Da war ein glühender, sich ausdehnender Ring, der in das Wasser fuhr und flackernd bis in die Tiefe leuchtete. Ein Loch war im Meer entstanden, aus dem Dampf quoll. Ein Grollen erklang, und das Wasser bebte. Als das Leuchten erlosch, schloß sich das Loch mit einem Donnern.


  Die Beobachter konnten erkennen, daß die Krieger in unmittelbarer Nähe in Panik waren. Dann schwenkte das Rohr herum und ein Glutring fuhr auf der anderen Seite des Trosses in die Fluten, wo sich das gleiche Schauspiel bot. In der Tiefe brodelte das Wasser. Ein Dutzend toter und verstümmelter Haie trieb gleich darauf an die wallende, schäumende Oberfläche.


  Die Krieger am Strand brachen in Beifallsgebrüll aus.


  Vier weitere Male sandte der Große Eroberer den Feuerring ins Meer, und so heftig antwortete das Meer, daß selbst der Strand erbebte, auf dem die Krieger standen. Danach gab es keine Angriffe mehr. Die Fische waren vertrieben.


  Während die anderen Flöße an der Wassergrenze entladen wurden, blieb das silberne Ungeheuer auf den schwankenden Stämmen. Ein halbes Hundert Krieger scharte sich um die schwarzgekleidete Gestalt des Eroberers und die ein wenig kleinere, schillernde seines Gefangenen.


  Der Eroberer schwenkte das Rohr hinaus auf die See, und so warteten sie bis zum Anbruch der Dunkelheit und sandten dann und wann einen Feuerring in die Fluten, um die Haie zu entmutigen.


  Langsam begann das Wasser zu steigen, und die Krieger konnten das Floß ohne große Mühe nach und nach ans Ufer heranbewegen.


  Die Vorhut erreichte inzwischen die Bergkuppe und sah ein bewaldetes Hügelland vor sich. Nur einer der Hügel war baumlos. Auf ihm stand eine Festung mit vier Türmen und hohen steinernen Mauern. Schmale Rauchfahnen, die aus ihrem Inneren emporstiegen, verrieten, daß sie bewohnt war. Um das Bauwerk herum waren Felder angelegt, die grün und gelb in der Abendsonne leuchteten.


  Die Vorhut blieb in Deckung und richtete sich für die Nacht ein. Man schickte einen Boten zum Strand hinab, der von der Entdeckung berichten sollte.


  Die Jäger waren erfolgreich gewesen. Auch hatten sie zwei klare Bergbäche entdeckt, aus denen nun in den großen Kesseln Wasser herangeschafft wurde.


  Der gut zehn Lanzenlängen breite unbewachsene Strand erstreckte sich um eine kleine Bucht herum und mit kurzen Unterbrechungen um zwei weitere kleine Buchten, bis sich die Küste nach Nordwesten aus dem Blick krümmte. Er füllte sich nun, so weit das Auge reichte. In der Dämmerung, die voller Stimmen war, flackerten die ersten Feuer auf. Manche Kriegerin zog ihren Kampfgefährten mit verheißungsvollen Blicken in den Wald, und da und dort schallten vielkehlige Gesänge in die Nacht.


  Wenigstens tausend Tote hatte die Schlacht in den Fluten gekostet, und es gab viele Verwundete. Wie es üblich war in der Horde des Großen Eroberers, wurden die leichten Wunden verbunden. Die schwerverwundeten Krieger würden getötet werden, wenn die Streitmacht am Morgen weiterzog.


  Als die letzten an Land kamen, wurde auch der silberne Steinfresser vom Floß auf den Strand gewuchtet.


  Ein großes Zelt war errichtet worden für ihren Führer und seinen Gefangenen. Der Anblick dieses Gefangenen in seinem schillernden Mantel weckte bei den Kriegern Unbehagen. Er legte ihn niemals ab, und das erfüllte sie mit der Furcht vor einer dunklen Magie. Es gab keinen, der ihn für einen Menschen hielt.


  Alle Fragen und Sehnsüchte fegte der Schlaf aus ihren Köpfen. Am Morgen würden sie nur ein Ziel haben: für den Großen Eroberer zu marschieren, zu kämpfen und zu sterben. So war es immer gewesen.


  


  Im Zelt hockte der Gefangene reglos auf dem sandigen Boden.


  Der Eroberer stand nachdenklich vor ihm. Er war ein schlanker, hochgewachsener, ausgewogen muskulöser Mann von vielleicht zwanzig Sommern. Sein Haar war braun, seine Augen waren dunkel mit einem goldenen Schimmer. Sein Gesicht war von vollkommener Ebenmäßigkeit, aber mit einem grausamen Zug um den Mund. Er trug ein schwarzes, hochgeschlossenes Wams und schwarze Beinkleider aus einem Material, das aus einer fortgeschritten technisierten Welt stammte. Es war im Meer nicht naß geworden. Ein silberner Drache im Flug zierte sein Wams an der linken Brustseite. Es besaß keine Knöpfe und keine Bänder. Der Stoff teilte sich auf wundersame Weise, wenn er eine bestimmte Stelle berührte.


  Die Schäfte seiner Stiefel verschmolzen mit seinen Beinkleidern und waren mit silbern schimmerndem Metall verziert. Er trug keine Waffe.


  Er beugte sich zu seinem Gefangenen hinab und berührte mit den Fingerspitzen den schillernden Mantel. Ein Knistern begleitete die Berührung, und blaue Funken wanderten am Arm des Eroberers empor und das Wams und die Beinkleider hinab in das silberne Muster der Stiefel, und von dort in den Sand.


  »Früher oder später wirst du deinen Mantel ablegen müssen, Assadlion.«


  Er hockte sich vor ihn hin und starrte in die dunkle Öffnung der Kapuze, in der wie hinter einem schwarzen Schleier vage Züge zu erkennen waren.


  »Meine Männer fürchten dich, das ist nicht gut …« Eine Weile schwieg er. Dann sagte er unvermittelt: »Warum hast du mich nicht vollkommen geschaffen, Assadlion?« Er schüttelte den Kopf. »Nun leiden wir beide deshalb. Du, weil ich Dinge wissen muß, die nur du weißt. Und ich, weil ich mich vor Haß verzehre.«


  »Es ist nicht dein Haß. Kämpfe dagegen an, Dragomar«, forderte der Gefangene schwach. »Deine Mutter hatte die Kraft … und du hast sie ebenso!«


  Aber Dragomar, der Große Eroberer, beachtete die Worte gar nicht. »Sag mir, ist das die richtige Welt, Assadlion«, fragte er eindringlich. »Ist das die Welt meines Vaters?«


  »Ja, das ist Dragons Welt.«


  Dragomar schüttelte langsam den Kopf. »Weshalb nur zweifle ich an deinen Worten, Assadlion?«


  »Weil diese Kreatur und ihr Haß dich blind machen.«


  »Dachtest du, du könntest Dragon vor mir verbergen?«


  »Ich habe ihn vor niemandem versteckt. Ich gab ihm die Welt seiner Träume.«


  Dragomar zog eine Braue hoch. »Und dies ist die Welt seiner Träume?«


  »Es ist Dragons Welt.«


  »Dann führe mich zu ihm!«


  »Du wirst ihn suchen müssen. Er ist König in Myra. Er hat einen Sitz im atlantischen Rat, er könnte also auch in Muon sein. Er ist Energiewissenschaftler. Er könnte sich auf dem Mond befinden oder auf einer Forschungsreise zum Jupiter.« Da war ein Hauch Spott in der Stimme des Gefangenen, als er fortfuhr: »Deine Barbarenhorde kannst du nach Hause schicken. Sie wird dir in Dragons Welt von keinem großen Nutzen sein.«


  Der Große Eroberer starrte ihn grübelnd an. »Wir werden sehen«, sagte er schließlich. »Eines ist sicher. Du wirst mir von großem Nutzen sein. Da du die Welt meines Vaters so genau kennst, wirst du mir sicher sagen können, an welchem Ort wir uns befinden.«


  »Nein, ich kenne diesen Ort nicht.«


  Dragomar starrte ihn eine Weile an. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, was in ihm vorging. Als er schließlich sagte: »Mein Späher wird die Wahrheit finden«, zuckte der Gefangene zusammen und wich vor ihm zurück. »Ich weiß, es ist nicht angenehm …«


  »Es ist die Hölle!«


  »Du verbirgst etwas vor mir, Assadliqn. Ich verdanke dir mein Leben, dafür empfinde ich Dankbarkeit. Aber ich kann nicht dulden, daß du etwas vor mir verbirgst. Deshalb wird mein Späher die Wahrheit suchen.«


  Als der Gefangene an die Zeltwand zurückgewichen war, hielt Dragomar ihn mit der Rechten am Arm fest, unbekümmert um die knisternden blauen Lichtströme, die durch seinen Anzug hinab in den Boden flossen, und streckte die Finger der Linken in die dunkle Gesichtsöffnung der Kapuze.


  Etwas kroch unter dem Wamsärmel an seinem Arm abwärts. Es bewegte sich unter der Haut. Als es unter der Handfläche in die Finger glitt, stöhnte der Gefangene auf. »Wenn du wirklich Dankbarkeit empfindest …«, keuchte er bittend, dann löste sich ein Klumpen Fleisch von den Fingern und durchdrang die Barriere des Mantels.


  Der Gefangene schrie und verstummte und sank ein wenig in sich zusammen.


  Dragomar nickte zu sich und verließ das Zelt. Er stand in der Dunkelheit und beobachtete den schier endlosen, von Fackeln und Feuern erhellten Strand, bis der Mond über die Baumwipfel des Berges stieg.


  Vielleicht war dies die letzte Schlacht, dachte er. Assadlion hatte recht. In einer Welt der unzerstörbaren Metalle, der unsichtbaren Kräfte und der Sternenschiffe taugte eine Streitmacht wie diese nicht viel.


  Er trat zurück ins Zelt, legte die Finger an die Kapuzenöffnung des Gefangenen, und der Späher kroch zurück unter seine Haut. Eine Weile lauschte er versunken den fremden Gedanken und Erinnerungen. Aber sie enthüllten nichts, das er nicht schon wußte.


  


  Als die Sonne am höchsten stand, erreichte die Vorhut die Waldgrenze und die Getreidefelder vor der Festung. Eine Handvoll Feldarbeiter und eine Jagdgruppe hatte die fremden Krieger rechtzeitig bemerkt und liefen auf die Burg zu, deren mächtige Tore bereits am Zuschwingen waren. In den Turmfenstern waren Gesichter zu erkennen, und auf den Zinnen versammelte sich die Burgherrschaft und ihre Edlen in bunten wehenden Gewändern.


  Aber auch Bogenschützen bezogen Stellungen an Schießscharten und auf den Wehrgängen. Es war keine Wolke am Himmel zu sehen, aber es war plötzlich, als läge ein Schatten über dem Land.


  Die Vorhut, eine Tausendschaft, rückte vor, quer durch die Felder, und hielt außerhalb Bogenschußweite an. Sie konnten sehen, wie die Schützen auf den Zinnen die Bogen spannten. Aber kein Schuß wurde abgegeben.


  Eine Weile geschah nichts, außer daß auf dem Wehrgang mehrere Männer ein heftiges Gespräch führten.


  Kurz darauf wurde das Tor geöffnet. Fünf Männer traten heraus. Einer hielt eine Parlamentärsfahne in der Hand. Vier trugen Lederwämse, knielange Lederschurze und hochgeschnürte Sandalen. Sie waren nicht bewaffnet. Der fünfte, ganz augenscheinlich der Anführer, hatte zudem Metallschienen an Schienbeinen und Unterarmen und eine runde Kappe auf, die aus Leder und Metall gefertigt war. Er trug einen achteckigen bemalten Schild, der einen schwarzen Vogel auf blauem Grund zeigte.


  Auf halbem Weg hielt die Gruppe an und wartete.


  Als sich aus den Reihen der Fremden keine Unterhändler lösten, um ihnen entgegenzugehen, rief der Anführer mit klarer Stimme: »Dies ist die Festung der Edlen von Kaon. Mein Herr, der von Jedon und Atlan gesegnete Moran Kaon, begehrt zu wissen, weshalb ihr seine Felder zerstört und ob ihr Kampf oder Freundschaft sucht!«


  Aller Augen auf der Festung waren auf die Unterhändler gerichtet und auf die vordersten Reihen der Krieger. Doch plötzlich hoben sich die Köpfe, und die Blicke richteten sich in die Ferne, wo aus dem Waldrand die Hauptstreitmacht der Horde des Eroberers hervorkam. Sie bewegten sich in breiter Front, bis sie zur Vorhut aufschlossen und das gesamte gerodete Land rings um die Festung mit Kriegern gefüllt war.


  Es dauerte den halben Nachmittag. Die Unterhändler warteten mit dem Mut der Verzweiflung. Sie konnten nicht sehen, was hinter den Reihen der fremden Krieger geschah, aber sie sahen den Schock und das Entsetzen in den Gesichtern auf den Zinnen.


  Endlich öffneten sich die Reihen, und ein schwarzgekleideter Mann schritt von einem Krieger begleitet auf die Unterhändler zu.


  Der Krieger sprach: »Dies ist der Große Eroberer.«


  Der Anführer der Unterhändler musterte ihn mit einem leichten Schaudern und wiederholte mit merklicher Unsicherheit, was er bereits gesagt hatte: »Dies ist die Festung der Edlen von Kaon. Mein Herr, der von Jedon und Atlan gesegnete Moran Kaon begehrt zu wissen, weshalb ihr seine Felder zerstört und ob ihr Kampf oder Freundschaft sucht!« Und er fügte mit nicht ganz steter Stimme hinzu: »Er bietet euch beides an.«


  Dragomar versetzte mit einem siegessicheren Lächeln und einem Akzent, der fremd und kalt klang: »Sage deinem gesegneten Herrn, daß wir seine Freundschaft annehmen, falls er …«


  Er winkte einen seiner Krieger herbei, nahm ihm den Speer aus der Hand und rammte ihn in den Boden.


  » … falls er, bevor der Schatten diesen Speer erreicht, die Tore für uns öffnet. Dann mag er mit den Seinen in Freundschaft ziehen. Und sage allen in diesen Mauern, daß wir Krieger in unseren Reihen willkommen heißen … Männer und Frauen, nicht jünger als fünfzehn und nicht älter als dreißig Sommer!«


  Er wandte sich um, während ihn die Unterhändler bleich anstarrten. Nach einigen Schritten drehte er sich noch einmal um, sah die Männer wie festgewurzelt stehen, und fragte: »Wie heißt diese Insel?«


  »Wir nennen sie Lantor«, antwortete einer der Unterhändler, und ihr Anführer bedachte ihn mit einem warnenden Blick. Dann wandten sie sich abrupt um und schritten steif zum Tor zurück.


  


  »Was denkst du?« fragte Dragomar seinen Gefangenen. »Werden sie das Tor öffnen und abziehen?«


  Er öffnete sein Wams und holte seinen Späher heraus. Er flüsterte ihm etwas zu und warf ihn in die Luft. Der schwarze Vogel öffnete die Schwingen. Er flog auf die Burg zu und gewann rasch an Höhe. Die Blicke der Männer folgten ihm, bis er sich auf einem der Türme niederließ.


  »Läßt du sie abziehen?« fragte der Gefangene.


  »Es ist eine Insel, Assadlion. Und wir sahen keine Schiffe auf dieser Seite. Vielleicht gibt es einen Hafen auf der anderen Seite. Wo immer sie Hilfe suchen, werden sie eine breite Spur hinterlassen.« Dragomar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es sind überflüssige Überlegungen, denn sie werden das Tor nicht öffnen. Sie trauen uns nicht.« Er lachte unterdrückt. »Wir haben viele Festungen genommen. Niemals nahmen ihre Herren mein Angebot an. Die meisten haben wir erschlagen. Wir machten uns nicht die Mühe, sie aufzuspüren, wenn sie sich in den unterirdischen Gewölben verkrochen. Die hat das Feuer begraben, das wir legten. Ihre Untertanen hatten weniger Stolz und mehr Lust am Leben. Viele in meinem Heer sind Überläufer.«


  »Fürchtest du nicht, daß dir einer eines Nachts den Dolch in den Rücken stößt?«


  »Nein.« Nach einem Augenblick sagte er: »Sie nennen diese Insel Lantor. Ist dir der Name vertraut?«


  Der Gefangene überlegte und schüttelte schließlich verneinend den Kopf.


  »Würde mein Späher mehr in deinem Gedächtnis finden als du selbst?« fragte Dragomar ruhig.


  »Dann hätte er es längst gefunden. Er hat dich hierhergeführt, nicht ich.«


  »Nach Hinweisen, die er in deinem Kopf fand. Hast du ihn auf eine falsche Fährte gelockt?«


  »Hältst du das für möglich?«


  Dragomar gab keine Antwort. Er spürte Grimm, wie so oft, wenn die Dinge nicht so liefen wie geplant und wenn die Ungeduld ihn verzehrte. Er wußte nicht, warum er Dragon so sehr haßte. Aber dieses Gefühl brannte in ihm und trieb ihn vorwärts.


  Manchmal spürte er etwas Fremdes in sich, das ihn schaudern ließ, fremde Erinnerungen, die nicht verblassen wollten. Manchmal fühlte er sich auch seltsam frei. Diese Augenblicke waren aber nur kurz, und wenn sein Verstand hinausgreifen wollte in diese Freiheit, dann war es, als schließe etwas in ihm rasch eine Tür. Dann sank er wieder in seine quälende Ungeduld, und er liebte es, zu quälen und zu töten und zu zerstören.


  So genoß er es die meiste Zeit, Assadlion in seiner Gewalt zu haben und ihn zu quälen, obgleich er ihm sein Leben verdankte.


  Aber in manchen Momenten, wie jetzt, sagte ihm sein Verstand, daß es ein Fehler gewesen sei, diesen Mann, der in vielen Ländern als der Namenlose, der Meister der Welten, verehrt wurde, gefangenzunehmen. Dann wußte Dragomar, daß ihm dieser Mann in jeder Hinsicht, außer der des Kämpfens und Tötens, überlegen war. Und daß nur ein Narr oder ein Besessener sich solch einen Mann zum Feind machte.


  Hastig verdrängte er den Gedanken. Die Dinge waren geschehen und nahmen ihren Lauf. Jetzt stand eine Schlacht bevor, und Kämpfen leerte den Verstand aus. Nur Muskeln und Sehnen und Blut. Nur Brüllen und Fluchen und Schweiß. Nur Triumph oder Schmerz … nur Leben oder Tod. Aber kein quälender Gedanke, nichts zu bedenken und nichts zu bereuen.


  Nach einer Weile flatterte der schwarze Vogel vom Turm hoch, kreiste ein paarmal über der Festung und zog einen letzten Kreis in halber Höhe um die Mauern. Danach kehrte er zurück, landete auf Dragomars Schulter.


  Der Mann nahm ihn vorsichtig mit einer Hand und schob ihn in sein Wams, wo der Vogel seine Gestalt verlor und mit dem Körper seines Herrn verschmolz. Dragomar empfand keinen Schmerz und keine Furcht. Der Späher war ein Teil seines Körpers.


  Nach einem Augenblick waren Bilder in seinem Kopf. Er sah mit den Augen des Vogels in das Innere der Festung. Männer waren dabei, sich zu bewaffnen. Kessel wurden auf den Wehrgang gehievt und Schleudern wurfbereit gemacht. Scharen von in Lederhelme und knielange Lederwämse gekleideten Bogenschützen bezogen hinter den Zinnen und Schießscharten Stellung. Etwa tausend Krieger mochten es sein. Frauen waren keine zu sehen.


  Große Stämme wurden ans Tor gerollt.


  »Narren …«, murmelte Dragomar spöttisch.


  »Du hast ihnen keine echte Chance gegeben«, stellte Assadlion fest.


  Aber Dragomar sprach zu sich selbst, er achtete nicht auf die Worte seines Gefangenen. »Sie wähnen sich sicher hinter ihren hohen Mauern. Sehen sie denn nicht, daß wir kein Belagerungsgerät haben? Keine Leitern?«


  »Wie könnten sie auch ihr stolzes Haus verlassen und an deinen Kriegern vorbeimarschieren und den Spott und Hohn und die Verachtung ertragen? Wem könnten sie noch in die Augen schauen, Dragomar? Wem je ihre Geschichte erzählen …?«


  »Vielleicht glauben sie, daß wir sie aushungern wollen und sitzen lachend auf ihren fetten Vorräten. Sehen sie nicht, daß meine Streitmacht zu groß für eine lange Belagerung ist? In einigen Tagen würden wir selbst hungern … Narren! Sie werden alle sterben.«


  »Ich glaube, das wissen sie. Und obgleich ich einer Epoche entstamme, in der Vernunft eine ehrbare Tugend geworden ist, muß ich ihren Mut bewundern.«


  »Ich bin froh, daß sie den Kampf gewählt haben. Meine Krieger hätten mir nicht verziehen.«


  Er unterbrach sich, als eine Gruppe von zwei Frauen und zwei Männern durch die Reihen drängte und auf ihn zukam. »Großer Eroberer, wir fanden Spuren«, sagte eine der Frauen ein wenig außer Atem.


  Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten. Eine Narbe entstellte ihr Gesicht. Sie hatte ihr Wams mit Lederriemen geschnürt. Sie war mit einem Speer und einem Messer bewaffnet wie die beiden Männer. Die andere Frau war fast noch ein Kind. Sie hatte langes hellbraunes Haar und entstammte einem anderen Volk. Sie trug einen Bogen, den sie wohl nur mit äußerster Anstrengung spannen konnte. Sie betrachtete den Gefangenen in seinem schillernden Mantel an der Seite des Großen Eroberers neugierig.


  Bevor Dragomar etwas erwidern konnte, fuhr die Sprecherin fort: »Sie führen in östliche Richtung. Sie sind viele Stunden alt, vielleicht einen Tag. Mehrere Hundert, auch Kinder und Ziegen.«


  »Aus der Festung?« unterbrach er sie.


  »Nein, Herr. Ein Stück hangabwärts ist ein verlassenes Dorf. Vier Dutzend Blockhütten ungefähr.«


  »Wenn sie gestern schon aufgebrochen sind, muß jemand unsere Ankunft bemerkt haben«, sagte Dragomar nachdenklich.


  »Wir sind den Spuren ein Stück gefolgt, aber der Vorsprung ist zu groß.«


  »Wie stark ist dein Spähtrupp?«


  »Wir sind vierzehn, Herr.«


  »Dann hole dir Verstärkung von der Nachhut, so viele du für richtig hältst, und folge den Spuren. Haltet sie nicht auf. Laßt euch nicht sehen. Ich möchte wissen, wo sie sich verkriechen.«


  »Ja, Großer Eroberer.« Die Augen der Frau leuchteten auf. Es war eine Aufgabe nach ihrem Geschmack.


  Die Männer hatten schweigend dabeigestanden und die wartenden Reihen der Krieger und die Festung beobachtet. Sie wären lieber beim Sturm dabeigewesen.


  Die junge Frau hatte sich Assadlion genähert und die Hand nach dem schillernden Mantel ausgestreckt. Sie berührte den fließenden Stoff, der so ganz anders war, als alles, was sie je gesehen hatte. Sie erschrak, denn ihre Finger prickelten, und sie erschrak noch mehr, als sie in die dunklen Schleier der Kapuzenöffnung blickte. Sie zuckte zurück und stolperte fast. Auf einen scharfen Ruf der Anführerin machte die Gruppe kehrt und bahnte sich ihren Weg zurück durch die dichten Kriegerreihen.


  »Warum hast du sie nicht ein wenig mit deinem blauen Feuer bedacht, das du bei mir so verschwenderisch einsetzt?« fragte Dragomar seinen Gefangenen vorwurfsvoll.


  Aber er erhielt keine Antwort.


  


  Als der Schatten die Lanze fast erreicht hatte, herrschte Stille auf beiden Seiten. Auf den Zinnen waren dünne Rauchfahnen von Feuerschalen zu erkennen.


  Ein halbes Dutzend Krieger hatten sich um die Lanze versammelt. Es war ein Ritual, das sie vor jedem Sturm auf eine Festung vollzogen hatten. Sie fieberten dem Augenblick entgegen. Sie erstarrten plötzlich, und als der Schatten die Waffe berührte, stieß einer einen Schrei aus und riß sie aus dem Boden. Er lief damit zu dem einige Schritte vor seinen Kriegern stehenden Großen Eroberer und reichte ihm die Lanze.


  Dragomar nahm sie, drehte sich zu seinem Heer um und stieß einen langgezogenen Ruf aus, der wie ein Heulen klang.


  Und dreißigtausend Stimmen antworteten ihm und ließen den Berg und die Festung erbeben und mußten die Herzen hinter den Mauern mit Entsetzen und Todesfurcht erfüllen.


  Dann zuckte ein Hagel von Pfeilen von den Zinnen herab und bohrte sich weit gestreut ein Dutzend Schritt hinter Dragomar in das Erdreich.


  Die Krieger schüttelten ihre Waffen und wankten vor mühsam beherrschter Kampflust, doch keiner tat einen Schritt. Nur direkt vor Dragomar öffneten sich die Reihen, und drei Dutzend Männer schoben das silberne Ungeheuer nach vorn, dessen Rohr drohend auf die Festung zeigte.


  Auf den Zinnen und in den Fenstern erschienen bleiche Gesichter.


  Als Dragomar auf dieses Ungeheuer stieg, das einem großen, silbernen, kauernden Vogel glich, dessen Kopf und Schnabel sich drehen ließen, und mit geheimnisvollen Bewegungen seiner Hände das vertraute Summen im Inneren weckte, hielten alle den Atem an und wappneten sich.


  Ein erneuter Pfeilhagel fuhr mit leise pfeifenden Geräuschen in sicherer Entfernung in den Boden. Zwei Schleudern kippten brennende Geschosse hoch in den Himmel. Zwei weitere folgten, noch bevor die ersten aufgeschlagen waren. Auch sie lagen zu kurz. Aber brennendes Fett spritzte beim Aufprall über die ersten Reihen der Krieger, deren Schmerzensschreie bei den Verteidigern ein Triumphgeheul auslöste.


  Beides wurde ausgelöscht durch ein schrilles Pfeifen, als ein feuriger Ring aus dem Rohr des silbernen Ungeheuers sich ständig vergrößernd auf das Tor der Festung zu raste.


  Er durchschlug das mächtige Tor, die dicken Stämme dahinter, verschlang ein halbes Dutzend Männer, raste durch die Mauern des Vorratshauses und des Nordturmes, fuhr hinaus in die Luft jenseits der Festung und erlosch.


  Einen Moment herrschte Stille. Auch das Summen war verstummt. Die Belagerer hinter dem silbernen Ungeheuer konnten durch die Festung hindurch die Baumwipfel jenseits sehen. Dann ging ein Donnerschlag durch die Festung, gefolgt von knirschenden und berstenden Geräuschen.


  Das Tor hatte ein kreisrundes Loch, eine Mannslänge breit. Dahinter stürzte ein Teil des Vorratshauses ein und wiederum dahinter neigte sich der Nordturm weit nach innen. Er sank krachend in den Innenhof, begleitet vom Schreien der Bogenschützen auf den Zinnen, die in den Tod stürzten.


  Während eine gewaltige Staubwolke aufstieg, heulte der Feuerring erneut durch die Festung. Ein Teil der stolzen Mauern begann in sich zusammenzufallen. Ölkessel, Feuerschalen, die schweren Schleudern kippten nach innen und begruben ein halbes Hundert Verteidiger unter sich.


  Das Chaos war noch nicht verklungen, als ein dritter Feuerring seinen Weg fand, diesmal tief in die Erde, durch Fundamente, Gewölbe und den Fels des Berges. Der Boden bebte. Ein Grollen kam aus dem Inneren der Erde.


  Dann schwieg das silberne Ungeheuer.


  Das war der Augenblick, da die wartenden Krieger mit markerschütterndem Gebrüll vorwärts stürmten. Sie taten dies wie immer völlig ungehindert, denn die Verteidigung war zusammengebrochen. Sie strömten durch die Öffnungen und töteten, was sich noch regte, die Verwundeten, die Sterbenden, jene, die sich ihnen mit dem Mut der Verzweiflung entgegenstellten, und jene, die sich zu verkriechen suchten … Männer, Frauen und Kinder … mit der gleichen trunkenen Mordgier.


  Nur manchmal zögerte eine mordende Hand. Da stieß ein Krieger auf ein junges Mädchen, das vor ihm zu fliehen versuchte, aber stolperte und zu Boden fiel. Sie war von solcher Schönheit, daß er den Dolch senkte und sie anstarrte. Zitternd und mit Todesfurcht in den Augen flüsterte sie: »Laß mich leben und ich gehe mit dir und bin deine Liebste.«


  Sie streckte ihm bittend die Hand entgegen. Er sah die Verheißung in ihrem Blick und wollte nach ihrer Hand greifen. Da zuckte ein Speer an ihm vorbei und bohrte sich in ihre Brust. Er fuhr herum und sah eine Kriegerin der Horde, die grinsend sagte: »Laß dir nicht den Kopf verdrehen. Es gibt keine Liebe unter Feinden. Nur Gewalt!« Sie riß ihren Speer aus dem sterbenden Mädchen, der Körper rollte herum, und der Krieger sah zum erstenmal den Dolch in ihrer kleinen Faust.


  


  Als die Sonne unterging, war die Festung leer geräumt. Kaum ein Drittel der Horde war am Töten und Plündern beteiligt gewesen. Mehr hätten sich gegenseitig in den engen, teilweise eingestürzten Gängen und Kammern nur behindert.


  Die Horde hatte sich in vier große Lager aufgeteilt. Überall ringsum auf den Hügeln und unten am Strand brannten Feuer.


  Während alles Eßbare und Trinkbare, die erbeuteten Waffen und Kleider verteilt wurden, begab sich eine johlende Schar mit Fackeln in das halb zerstörte Bauwerk und legte ein halbes Hundert Brände an hölzernen Treppen und Balustraden. Bald begannen die Flammen hoch in den Himmel zu schlagen und machten die Nacht zum Tag.


  Aus einer Laune heraus waren drei Gefangene gemacht worden, die nun wie ein Häufchen Elend vor ihrer brennenden Festung hockten, aus der immer wieder für eine kurze Weile Schreie zu hören waren, wenn das Feuer oder der Rauch Räume erreichte, in denen sich Verteidiger versteckt hatten.


  Einer war ein junger Mann, braunhaarig, wie alle Kaoner gewesen waren. Er trug Lederwams und Köcher der Bogenschützen. Seinen Helm hatte er wohl verloren. Sein Gesicht war von Blut verkrustet, das von einer großen Platzwunde über der Stirn herrührte.


  Seine ganze Sorge schien jedoch der jungen Frau zu gelten, die teilnahmslos neben ihm auf dem Boden saß. Ihre Augen waren verquollen. Ihre Unterlippe blutete, so fest hatte sie ihre Zähne hineingegraben. Sie hatte ein Brusttuch um, das am Rücken und im Nacken gebunden war. Es war einst himmelblau gewesen wie ihr wadenlanger Rock. Beides war grau und schwarz von Schmutz und Ruß und hing stellenweise in Fetzen. Der Saum ihres Rockes wies dunkelrote und schwarze Blutflecken auf.


  Der dritte Gefangene war ein älterer Mann mit grauen Schläfen. Er trug Lederwams und Rock der Garde des Gesegneten. Er stand heftig atmend da, das Gesicht der brennenden Festung zugewandt. Doch seine Augen und seine Miene verrieten keine Regung.


  Dragomar trat neugierig zu ihnen und betrachtete sie eingehend. Der Gardekrieger und die Frau nahmen seine Anwesenheit gar nicht wahr. Nur der junge Krieger blickte ihm trotzig entgegen.


  »Holt die Heiler!« rief Dragomar. Dann deutete er auf die am Boden sitzende Frau. »Gehört sie dir?«


  »Ja, sie gehört mir«, antwortete der junge Krieger grimmig.


  »Was hat sie?«


  »Sie hat zuviel Tod gesehen.«


  Der Große Eroberer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wird sich daran gewöhnen. Tod bedeutet, verloren zu haben. Sie lebt. Sie wird lernen, daß man nur stark ist, wenn man Verlorenes vergißt. Sag mir eure Namen.«


  »Sie ist Oana und ich heiße Queris.«


  »Und er?« Dragomar deutete auf den Gardekrieger, der ihm noch immer den Rücken zuwandte.


  »Union. Er war der Hüter des Gesegneten. Das ist … das war das höchste Amt in Kaon. Er wird sein Leben beenden wollen.«


  »Ein Verlierer also …« Dragomar nickte. »Ich kenne seinesgleichen. Er mag seinen Willen haben. Was euch beide angeht: Es war ein guter Sieg. Ich würde deshalb nur ungern meine Krieger dafür bestrafen, daß sie euch am Leben ließen. Die erste Regel in meinem Heer lautet: keine Gefangenen! Die zweite lautet: Krieger sind willkommen! Wenn ihr den Schwur leistet, mir zu dienen und für mich zu kämpfen bis zum Ende dieses Feldzuges, braucht niemand zu sterben und niemand bestraft zu werden. Wie entscheidet ihr euch?«


  Der junge Kaoner starrte ihn mit aller Bitterkeit dieser Welt an, dann sagte er mit unsteter Stimme: »Wir werden den Eid leisten.«


  »Dann hebt die rechte Hand!«


  Queris hob langsam seine Hand.


  Der Blick des Großen Eroberers wanderte zu der reglosen Frau.


  Queris bückte sich rasch und hob ihre rechte Hand hoch. »Sie schwört wie ich«, sagte er eindringlich.


  »Du schwörst mir Gehorsam und Treue?«


  »Ich schwöre.«


  »Zum Zeichen ballst du die Faust.«


  Queris ballte die Faust.


  »Und du, Kriegerin?« fragte Dragomar.


  Oana reagierte nicht.


  »Sie schwört!« stieß Queris hervor. »Sie ist nicht ganz bei Sinnen … aber sie schwört! Sie schwört! Siehst du?«


  Er drückte ihre Finger zur Faust. »Siehst du, sie schwört.« Aber er sah in den Augen des Mannes, daß es nicht genug war. Verzweifelt rief er: »Bei Jedon und Atlan! Sie war immer an meiner Seite. Mein Weg war immer auch der ihre. Sie ist der Stimme nicht mächtig, oder sie würde gewiß schwören.«


  Vielleicht war es der Schmerz von Queris’ Griff an ihrem Handgelenk, vielleicht die Verzweiflung in seiner Stimme, die sie aus ihrer Gleichgültigkeit riß. Sie hob den Kopf und flüsterte: »Ich schwöre …«


  Dragomar nickte nur. Zu seinen Kriegern sagte er: »Gebt ihnen Kleidung und Waffen. Und wenn die Heiler mit ihnen fertig sind, bringt sie in mein Zelt! Und diesen hier …«, er deutete auf Union, der den Treueschwur seiner Mitgefangenen gar nicht wahrgenommen zu haben schien, und vollendete den Befehl nicht.


  Aus der brennenden Festung erklangen erneut Schreie eines Mannes, der Qualen litt.


  »Gesegneter!« Ein Ruck ging durch den Gardekrieger. »Ich komme«, sagte er halblaut. Unvermittelt setzte er sich in Bewegung und lief auf das verkohlte Tor zu. Ein Warnschuß sandte einen Pfeil eine Handbreit neben seinen Füßen in den Boden, doch er achtete nicht darauf.


  Der Schütze legte einen zweiten Pfeil an, aber dann senkte er den Bogen. Wozu jemanden töten, der bereits in seinen Tod lief?


  Sie starrten alle dem Mann nach, bis er durch das Tor und die Flammen dahinter verschwunden war.


  Dragomar zuckte die Schultern. Dann wandte er sich um und rief den Umstehenden und denen, die am nahen Feuer saßen, zu: »Versteht ihr jetzt die erste Regel? Wenn wir sie alle töten, ist es ein Akt der Gnade. Sie sind die Verlierer. Sie wollen sterben. Und den Unentschlossenen nehmen wir nur die Entscheidung ab. Wir sind die Erlöser!« Seine Worte wurden lauter und schallten nun über die nächtliche Lichtung.


  »Vielleicht fragt sich der eine oder andere im stillen, ob ich nach diesem langen Marsch durch drei Welten mein Ziel aus den Augen verloren hätte. Das habe ich nicht. Dies ist vielleicht die Welt, die ich gesucht habe … für mich und meine treue Gefolgschaft. Das Schwache behindert den Aufstieg des Starken. Deshalb werden wir das Schwache vernichten, wo wir es auch antreffen! Auf jeder Meile unseres Weges!«


  Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. »Das ist der unbezwungene Arm des Siegers – und ihr seid seine Kraft!«


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann brach ein Sturm des Beifalls und der Begeisterung los, so laut und gewaltig, daß Oana aus ihrer Entrückung zurückkehrte, in die sie sich vor dem Schmerz und dem Grauen geflüchtet hatte. Sie sah den Anführer nicht mehr. Sie hörte Wortfetzen: » … wir folgen dir … bis in den Tod … heil dir, Großer Eroberer … wir erobern dir die Welt!« Und Tränen füllten ihre Augen bei der Erinnerung an das Grauen der letzten Stunden und bei dem Gedanken, daß dieses Schicksal, Jedon mochte wissen, wie vielen Stämmen und Völkern bevorstand. Morgen schon konnte Ark in Schutt und Asche liegen oder Lant oder Ilmagor. Niemand auf Lantor war dieser mörderischen Streitmacht gewachsen.


  Außer vielleicht Ilmagor … Ilmagor mit seinen magischen Waffen und seinen magischen Lichtern und den eisernen Mauern …


  Queris hielt noch immer ihr Handgelenk umklammert, und sie versuchte sich mit einer müden Bewegung zu befreien. Aber er ließ sie erst los, als die Heiler kamen.


  Es waren drei, voran eine ältere Kriegerin, gefolgt von zwei jungen Kriegern, fast noch Knaben, von denen einer ein Bündel trug, der andere einen metallenen Krug.


  Die Kriegerin musterte die beiden Neuen neugierig, sah auf einen Blick, daß Oana keine äußeren Verletzungen hatte, und wandte sich Queris zu. »Setz dich«, verlangte sie nicht unfreundlich, und er ließ sich zögernd auf dem Boden nieder. Sie betastete kurz die Wunde und wandte sich an ihren Gehilfen, der den Krug neben ihr abstellte.


  »Hol mir Wams und Streitrock und Schuhwerk für die neue Kriegerin und Waffen für die beiden!«


  Sie wandte sich an Queris. »Wie lautet dein Name?«


  »Queris.«


  »Bist du gut mit dem Bogen?«


  »Der Beste.«


  Sie sah ihn scharf an und nickte dann. »Wirst es bald genug beweisen können. Und du?« Sie wandte sich an die Frau.


  »Sie heißt Oana«, sagte Queris hastig. »Sie ist meine Gefährtin.«


  »Hast du gelernt, mit einer Waffe umzugehen?«


  »Gib mir ein Messer«, sagte Oana und ihre Augen leuchteten seltsam auf. »Ich weiß es zu benutzen.«


  »Du hast es gehört, Pel. Troll dich!«


  »Bin schon fort, Araya.«


  Während die Heilerin einen Lederlappen in den Krug tauchte und Queris’ Gesicht mit einer seltsam riechenden Flüssigkeit vom Blut zu säubern begann und auch die Wunde damit reinigte, die daraufhin wie Feuer brannte, legte ihr zweiter Begleiter sein Bündel auf den Boden und begann es umständlich zu öffnen. Es enthielt ein Dutzend hölzerner Tiegel.


  Sie ergriff einen, nahm den Stoffetzen ab, der ihn verschloß, tauchte einen Finger hinein, der mit einer graubraunen, ein wenig ranzig riechenden Masse wieder zum Vorschein kam. Sie schmierte damit seine Wunde ein, die sich daraufhin wunderbar kühl anfühlte und nicht mehr schmerzte.


  Ihr entging sein überraschter und dankbarer Blick, denn sie hatte sich bereits der Frau zugewandt. »Ich kenne den Blick, Oana«, sagte sie mit einer Spur Mitgefühl. »Du hast nichts Gutes gesehen. Ging mir auch so. Ist lange her. Ich hab’s fast vergessen. Das wirst du auch. Kannst du aufstehen?«


  Sie zog sie hoch, und Oana stand schwankend und wäre gefallen, wenn Queris nicht rasch nach ihr gegriffen hätte.


  »Feine Kleider«, stellte Araya beiläufig fest und ließ den dünnen Stoff des Rockes durch ihre Finger gleiten. »Hatte ich auch einst. Ist lange her. Ich erinnere mich kaum …« Sie brach ab und zog ihr Messer. Damit begann sie Oanas Rock auf halbe Schenkellänge zu kürzen. Oana ließ es wortlos geschehen.


  »Du mußt wissen, es gibt keine Frauen in der Heerschar des Großen Eroberers, nur Kriegerinnen. Nicht schön sein, nur stark und zäh sein ist von Bedeutung. Wenn wir jemandem unsere Reize zeigen, dann dem Feind. Männer, die mit dem Schwanz denken, sind leichtes Ziel für einen Pfeil oder Speer. Aber was rede ich … du wirst dich schon eingewöhnen. So wie ich … aber das ist lange her. So …«


  Sie knüllte den abgeschnittenen Teil des Rockes zusammen und legte ihn zu ihren Tiegeln und Beuteln. »Den Rest kannst du drunter anbehalten. Schützt dich vor dem rauhen Leder, bis sich deine Haut daran gewöhnt hat.«


  


  Der eine Junge kam mit den Waffen und den Kleidern zurück, während der andere den Beutel mit den Tiegeln sorgsam zusammenpackte.


  Queris griff nach dem Bogen und spannte ihn prüfend. Er taugte nicht viel, verglichen mit jenen aus der Waffenkammer Kaons. Es würde einige Arbeit kosten, ihn zu einer Waffe zu machen, der er sein Leben anvertraute. Er prüfte die Pfeile. Von den sieben stellten ihn nur drei zufrieden, und zwei von diesen waren frische Beute und zeigten noch Spuren von Blut. Sie stammten aus Meister Rannons Werkstatt. Einen Moment schloß er die Augen, sah seinen Lehrer vor sich in der Waffenkammer. Alle Weisheit, alles Leben waren nun ausgelöscht.


  Er befreite sich mit einem Ruck aus der schmerzenden Erinnerung. Er sah, daß Oana Rock und Wams und Sandalen angelegt hatte. Der Ausdruck ihrer Augen alarmierte ihn. Er sah, wie ihr die Heilerin eines der beiden Messer reichte, die der Junge gebracht hatte. Er beobachtete, wie sie es nahm, und bückte sich nach dem anderen, das für ihn bestimmt war. Er hörte, wie sie unterdrückt schluchzte und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sie ihr Messer mit den Händen nahm und auf ihre Brust richtete.


  »Oana … nein!«


  Er griff verzweifelt danach, als sie zustieß, und seine Hand fuhr ins Leere.


  Die Heilerin hatte rascher reagiert, und die Klinge verhielt einen Fingerbreit über dem Herzen. Sie entwand ihr die Waffe.


  »Sei keine Närrin!« sagte sie schroff. »Wirf nicht weg, was du gerade erst geschenkt bekommen hast. Schau es dir wenigstens an. Es ist nicht das Ende aller Tage. Die Zeiten ändern sich. Die meisten von uns bekommen das Leben nur einmal geschenkt – dann, wenn sie geboren werden. Ich hatte so großes Glück wie du. Da war auch ein Arm, der die Klinge aufhielt, die für mich selbst bestimmt war … aber das ist lange her.« Sie seufzte. »Ich rede gern mit den Neuen, weil sie anders sind und so viele neue Dinge wissen. Du kannst mit einem halben Hundert von der Horde reden und kriegst doch immer dieselben Antworten.«


  Sie reichte Queris das Messer. »Gib es ihr später, wenn sie ruhiger geworden ist.«


  Er nickte nur, aber Araya konnte in seinen Augen die Dankbarkeit sehen.


  


  Der junge Krieger Bel brachte sie in das Zelt des Großen Eroberers. Es war aus Stangen und Fellen errichtet, rund wie die Zelte der Kanuks, aber größer, zwei Mannslängen hoch. Es maß zehn Schritt im Durchmesser, aber abgesehen davon, daß die hintere Hälfte ganz mit Fellen ausgelegt war, die zu einem bequemen Nachtlager einluden, und einem niedrigen hölzernen Tisch, einem Beutestück aus Kaon, bot es keine Annehmlichkeiten, wie man sie im Zelt eines Heerführers erwarten gekonnt hätte.


  Im flackernden Schein des Feuers, der durch den Zelteingang fiel, entdeckte Oana, daß noch jemand im Zelt war. Eine Gestalt hockte nicht weit vom Eingang. Sie war in einen seltsam schillernden Umhang oder Mantel gehüllt. Oana konnte weder Arme noch Füße erkennen, und das Gesicht war tief in einer Kapuze verborgen. Sie schauderte unwillkürlich, und ein Schwindelgefühl erfaßte sie, als sie versuchte, das schillernde Muster genauer zu betrachten.


  Sie hatte keine Furcht. Sie war vielmehr neugierig. Zum erstenmal vergaß sie eine Weile ihre Absicht, diese grausame Welt zu verlassen.


  »Queris, nicht wahr?« sagte der Große Eroberer. Er lehnte am Tisch und blickte ihnen entgegen. »Ich will euch mit meinem Begleiter bekannt machen.«


  Er deutete auf die schillernde Gestalt, die sich erhob und ins Licht des Einganges trat, und jetzt konnte Oana vage Züge im dunklen Inneren der Kapuze erkennen.


  »Er ist ein weiser und mächtiger Mann, den sein Geschick wider seinen Willen in meine Hände geführt hat. Wie ich zieht er es vor, namenlos in dieser Welt zu wirken. Gegenwärtig habe ich sein Wirken allerdings eingeschränkt.«


  »Ist er dein Gefangener?« wagte Oana zu fragen, erstaunt darüber, daß der Anführer seine eigenen Regeln brechen sollte.


  »Sagen wir, ich halte meine schützende Hand über ihn, bis er bereit ist, Antworten auf drängende Fragen zu geben, die ich an ihn gestellt habe. Aber genug … du bist nun für ihn verantwortlich, Queris. Du und deine Gefährtin. Ihr könnt sogleich den Treueschwur erfüllen, den ihr mir geleistet habt. Ich will, daß ihr in bewacht, bespitzelt und beschützt … in dieser Reihenfolge. Und nun laßt mich mit Queris allein. Ich will ihm zeigen, was ich von ihm erwarte.«


  Oana zögerte, aber der Mann im schillernden Mantel schob sie durch den Eingang ins Freie. Sie spürte ein seltsames Prickeln bei der Berührung mit dem Stoff. Als sie im Freien stand, sah sie, daß viele der Lagerfeuer bereits erloschen waren. Auch die Festung brannte nicht mehr, aber mannshoch lag ein dunkelrotes Glühen über den zerstörten Mauern, und der Wind war heiß, wenn er aus dieser Richtung kam.


  Hinter sich hörte sie Queris unterdrückt aufschreien. Sie wollte zurück ins Zelt, aber der namenlose Gefangene hielt sie fest. »Komm, du kannst nichts tun. Um das Leben deines Gefährten brauchst du nicht zu bangen. Er macht nur eine bittere Erfahrung. Sag mir deinen Namen.«


  »Oana, Herr.« Sie blickte immer wieder zurück zum Zelt. Da waren zwei vage Schatten zu erkennen, die nebeneinander standen, mehr nicht, denn auch das Feuer vor dem Zelteingang begann bereits niederzubrennen.


  Überall schliefen Krieger. Der ganze Hügel war bedeckt mit schlafenden Kriegern.


  Eine Plage, dachte sie. Es war eine Plage, die die Götter sandten – wie vor drei Sommern die Schwärme von kleinen Vögeln, die den Himmel verdunkelten.


  »Was geschieht mit ihm?« fragte sie zitternd. »Sag es mir«, flüsterte sie bittend.


  »Der Anführer dieser Horde von Mördern und Zerstörern besitzt etwas, das jeder seiner Krieger als den Späher kennt. Es ist ein schwarzer Vogel, den er aus seinem Wams holt und auf Erkundungsflug schickt.«


  »Ich sah ihn«, unterbrach sie ihn aufgeregt. »Er umkreiste mehrmals die Festung!«


  Der Namenlose nickte. »Wenn er zurückkommt, wird er eins mit dem Körper des Mannes, und dieser sieht, was der Vögel gesehen hat. Aber er benutzt ihn noch auf andere Weise. Er tut es mit mir manchmal, und es ist … schwer zu ertragen.«


  Er hielt inne und fuhr nach einem Augenblick fort: »Er nimmt einen Teil dieser unmenschlichen Kreatur und läßt sie eins mit meinem Kopf werden. Sie …« Er stockte. »Sie kriecht in meinen Verstand, und er kann lesen, was in meinen Gedanken ist … allerdings nicht mehr so tief wie am Anfang, denn ich habe gelernt, manches zu verbergen.«


  Oana schauderte.


  »Er wird alles wissen wollen, was im Kopf deines Gefährten ist … Wo es noch andere Dörfer und Festungen auf dieser Insel gibt. Wo es Schiffe gibt. Vor allem aber sucht er nach einer Insel mit dem Namen Atlantis und nach einem Mann, der Dragon heißt.«


  »Von diesem Mann, Dragon, weiß ich nichts. Aber Atlantis habe ich schon gehört.«


  »Was weißt du darüber?« fragte der Namenlose mit nur mühsam unterdrückter Erregung.


  »Es ist keine Name«, erklärte sie. »Es ist ein Gebet. Die Ilmagorer beten zur Sonne. Das ist ihre wichtigste Göttin. Sie heißt Lantis. Bei ihren Gebeten singen sie Atlantis … zur Sonne, zur Sonne … Sie sind ein seltsames Volk. Es heißt, daß sie unbesiegbar seien.«


  »Wo lebt dieses Volk, Oana?«


  »Im Westen … auf dem Berg wie wir – in den Ruinen einer alten Stadt. Es heißt auch, daß dort noch die Magie der alten Bewohner lebendig sei und daß die Ilmagorer sie erlernt haben.«


  »Weißt du auch, wie diese alte Stadt heißt?«


  »Ich glaube, sie nennen sie M’on.«


  »Muon!« entfuhr es ihm. »Dann ist diese Insel Atlantis. Er hat sie gefunden … aber er wird keine Freude an ihr haben. Weiß Queris auch all diese Dinge?«


  »Jeder weiß sie.«


  Der Namenlose schwieg und überdachte die Lage. Er hatte so wenig Zeit gewonnen. Zu wenig, um rechtzeitig auf die Hilfe hoffen zu können, nach der er gesandt hatte.


  Er hörte Dragomar triumphierend aufschreien, so laut, daß viele hundert Krieger aus dem Schlaf schreckten und ein halbes Hundert Wachtposten herbeieilten.


  Der Große Eroberer stieß Queris aus dem Zelt, einen Queris, aus dessen Augen der Wahnsinn langsam zu schwinden begann, den das balamitische Scheusal in seinem Verstand entfacht hatte. Er verscheuchte die Wachen und kam in höchster Erregung auf den Namenlosen und Oana zugestapft.


  »Das ist Atlantis!« rief er, und schlaftrunkene Männer richteten sich fluchend auf.


  Der Namenlose sah, daß Dragomar nicht bei Sinnen war. Sein balamitischer Wächter hatte von seinem Verstand Besitz ergriffen, und eine nicht mehr menschliche Wut verzerrte sein Gesicht zu einer bläulichen Fratze.


  »Das ist die Welt, die ich zerstört habe!« kreischte er. »Oder siehst du da draußen« – er deutete zur Küste – » … Sternenschiffe in den Himmel steigen, Assadlion?«


  »Du hast nach Dragons Welt gesucht«, sagte der Namenlose ruhig.


  »Muon liegt unter dem Meer!« schrie Dragomar. »Das ist nicht die Welt, in der du Dragon vor mir versteckst!«


  »Du selbst hast den Sucher befragt«, sagte der Namenlose. »Du hast Dragons Welt gesucht und sie gefunden. Das ist Dragons Welt.«


  »Das ist …«, zischte der Große Eroberer, dann verschwand abrupt der Grimm aus seinen Zügen. Er wurde sehr nachdenklich. »Wir werden zurückkehren, Assadlion, und den Sucher erneut befragen. Aber es hat keine Eile. Erst werden wir uns hier gründlich umsehen.« Damit verschwand er wieder in seinem Zelt.


  Oana lief auf Queris zu, der erschöpft ins Gras gesunken war. Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht deutlich sehen, aber sie war erleichtert, als sie ihn sagen hörte: »Beruhige dich, Oana, ich komme schon wieder auf die Beine. Jedon, ich habe noch nie etwas so Grauenvolles erlebt!«


  »Ich weiß, Queris. Der Namenlose hat es mir erklärt.«


  »Ich würde es nicht noch einmal ertragen. Wir müssen fliehen, Schwester.«


  Der Namenlose setzte sich zu ihnen. »Ihr seid Geschwister?«


  »Ja.« Queris keuchte und stöhnte unter einer neuen Woge von Erinnerungen an das Ungeheuer in seinem Verstand. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Ich dachte, wenn man sie für meine Gefährtin hält, läßt man sie in Ruhe.«


  »Ein Großteil dieser Horde sind Anamis«, sagte der Namenlose. »Sie stammen aus einer anderen Welt. Sie sind sehr kriegerisch. Auch ihre Frauen gehen, wenn sie nicht gerade Kinder gebären und großziehen, dem Kriegshandwerk nach. Sie haben bestimmte Zeiten, in denen sie, wenn es die Umstände erlauben, empfangen und Kinder austragen. Es gibt keine ungewollten Schwangerschaften bei den Anamis. Das ist einmalig unter allen Völkern, die ich kennengelernt habe. Auch, daß die Frauen solche Achtung genießen. Etwa ein Drittel der Horde sind Frauen. Es gibt viele Liebschaften, aber keine ist schwanger, und ich habe nicht ein einziges Mal erlebt, daß einer Frau der Horde Gewalt angetan worden wäre.«


  »Es gibt keine Frauen in der Streitmacht des Großen Eroberers, hat die Heilerin gesagt«, erinnerte sich Oana, »nur Kriegerinnen.«


  Nach einem Augenblick sagte sie: »Er hat dich Assadlion genannt?«


  »Wir haben alle Namen. Ich bin auf vielen Welten gewandert und nicht immer nur unbeteiligter Zuschauer geblieben. Ich habe Dinge getan, die gut waren, und solche, denen ich nicht gewachsen war. Ich bin verehrt und verflucht worden. Namen hinterlassen Spuren.«


  »Was hat ihn so aufgebracht?« fragte Queris, noch immer zitternd vor Abscheu.


  »Etwas in deinem Kopf. Er hat erkannt, daß hier nicht der Ort ist, den er gesucht hat. Und er glaubt, daß ich ihn auf eine falsche Spur geführt habe.«


  »Hast du?«


  Assadlion ließ die Frage unbeantwortet. Statt dessen sagte er: »Aber die fremde Kreatur in ihm hat eine weitreichende Entdeckung gemacht, daß es nämlich irgendwo auf dieser Welt seinesgleichen geben muß … nicht einen kleinen Fleischklumpen wie diesen, der den Verstand eines Menschen braucht, sondern ein mächtiges Wesen von den Sternen: Cnossos. Habt ihr den Namen schon gehört?«


  Die beiden schüttelten die Köpfe.


  »Was wird nun geschehen?« fragte Queris.


  »Das ist nicht schwer zu erraten. Wir werden bei Sonnenaufgang zu diesen Ilmagorern aufbrechen, um sie, wenn möglich, zu vernichten und die Alte Stadt zu plündern. Die alte Magie, die Dragomar und sein Späher suchen, das sind Waffen und Gerätschaften der alten Atlanter, wie der Laserbagger, mit dem sie eure Festung zerstörten, und der eigentlich eine Baumaschine für Fundamente und Brückenpfeiler ist. Danach …?« Assadlion seufzte. »Man muß kein Prophet sein, um das vorauszusagen. Sie werden einen Weg finden, auf das Festland zu gelangen. Dort werden sie Cnossos suchen und das geistlose Stück Körpermasse wird sich mit ihm vereinen und Dragomar wird niemals mehr frei sein.« Es schwang Bedauern in der Stimme. »Und dann«, fuhr er fort, »werden sie Dragon suchen und vernichten.«


  »Wer ist Dragon?« unterbrach ihn Oana.


  »Dragon ist Dragomars leiblicher Vater.«


  


  


  2.


  Dragon von Atlantis


  


  »Ich weiß gar nicht, warum ich das getan habe! Ich weiß gar nicht, wie mir so ein Unsinn in den Sinn kommen konnte!« zeterte der Troll, als das letzte Donnern des mächtigen Drachenschiffes am Firmament verklungen war und die Augen dem silbernen Punkt nicht mehr folgen konnten.


  Er stand auf der Schulter des jungen dunkelhaarigen Mannes mit den klaren blauen Augen. Er war gut einen Fuß groß, trug wie sein menschlicher Träger ein dünnes, blaues, myranisches Wams, das ihm allerdings im Gegensatz zu seinem Träger bis zu den Knien reichte, und das er mit einer silbernen Kordel um die Mitte geschnürt hatte. Auf dem krausen Haar hatte er verwegen ein Käppchen auf, silbern und mit einem Schirm aus zwei Drachenschuppen. Das waren Andenken an die beiden Jungdrachen Kladdisch und Hardox, die das letzte Jahr unter seiner erzieherischen Aufsicht bei Dragon und Amee am myranischen Hof verbracht hatten. Das waren aufregende Zeiten gewesen, und sie hatten nicht nur das Atlantische, sondern auch den myranischen Dialekt fließend sprechen gelernt.


  Und nun waren sie mit ihren Eltern in Gulf-Sutors Schiff auf dem Weg zu den Sternen, wie es die Bestimmung der Drachen zu allen Zeiten war.


  Und Flotox, ihr Lehrer und Erzieher, Drachenberater Flotox war nicht bei ihnen, wie es sein sollte. Statt dessen war er Dragons Berater geblieben, war von nun an verdammt dazu, für einen Zweibeiner Wunder zu vollbringen, dessen Ohren niemals groß genug sein würden, daß er darin ein bequemes Nickerchen machen und die Welt vergessen konnte.


  »Es ist gar nicht auszudenken, was meine Familie sagen wird …« Er stampfte mit dem nackten Fuß auf Dragons Schulter.


  »Ich erinnere mich, daß du einmal erwähntest, gar keine Familie mehr zu haben«, unterbrach ihn Dragon.


  »Da war der Wunsch Vater des Gedankens!« fauchte der Troll. »Du mußt dein erstes Wunder vollbracht haben! Was hätte mich sonst davon abhalten sollen, den Fuß in dieses Schiff zu setzen und zu tun, was alle Drachenberater tun?«


  »Du weißt doch, daß ich dich brauche«, sagte Dragon beschwichtigend.


  »Ja, das muß es sein. Mitleid. Mein Mitleid mit dir und dem myranischen Hof muß mich dazu gebracht haben!«


  »Gib es zu, du hast dein Herz an meine Königin verloren.«


  »O ja, Amee«, seufzte der Troll und rieb sich die knollige Nase und seine Augen funkelten. Er setzte sich auf der Schulter zurecht, daß seine Beine über den Rücken baumelten. »Sie ist wahrlich das schönste Geschöpf, das Trollaugen je gesehen haben. Und jetzt, da sie deine Tochter in ihrem wunderschönen Leib mit diesen schwellenden …«


  »Übertreib nicht, man sieht es noch kaum«, unterbrach Dragon die Schwärmerei.


  »Nur einer, der blind ist, sieht nicht …« Er unterbrach sich. »Weißt du, ich kann deine Tochter schon sehen. Sie wird ebenso schön sein, wenn nicht gar schöner. Wir Trolle binden uns ja selten. Aber vielleicht nehme ich deine Tochter zur Frau. Wahrscheinlich wäre das eine zu große Ehre für dich, aber ich bin auch nur ein Mann. Ich müßte natürlich ein Wunder wirken, daß sie nicht zu groß wird. Weißt du, wir Trollmänner schätzen es, wenn die Frauen uns nicht über den Kopf wachsen.«


  »Untersteh dich!« Dragon lachte. »Ich hätte dich doch mit den Drachen gehen lassen sollen.«


  »Womit wir wieder beim Thema wären!« keifte der Troll so schrill, daß sich zwei Mädchen in den schenkellangen schillernden Kleidern, die der letzte Schrei waren, nach ihm umdrehten und lachten und ihm eine Kußhand zuwarfen, bevor sie weitergingen.


  »Nicht zu übersehen«, murmelte der Troll.


  »Was denn?« fragte Dragon neugierig.


  »Meine Wirkung auf Frauen deiner Rasse, Dummkopf, hast du es nicht gesehen?«


  Dragon gab keine Antwort. Er blickte versonnen über den Raumhafen. »Ich bin hier aufgewachsen, und doch fühle ich mich bereits fremd. In Myra bin ich zu Hause.« Er unterbrach sich. »Laß uns in die Botschaft zurückkehren und alles für die morgige Parade vorbereiten. Du weißt ja, die Muoner können sich nicht satt sehen an unserem barbarischen Prunk!« Er grinste. Und bevor der Troll eine bissige Bemerkung machen konnte, fügte er hinzu: »Mir ist der Abschied von den Drachen auch nicht leicht gefallen. Es wird jetzt ziemlich still sein im Palast. Aber vielleicht sehen wir sie ja eines Tages wieder.«


  »Papperlapapp! Erzähl mir nichts über Drachen! Sie kehren nie auf eine Welt zurück, wenn sie einmal ihre Brut abgeholt haben!«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte dich nur aufmuntern. Ich bin froh, daß du hiergeblieben bist.«


  »Um mich auszubeuten und täglich ein Wunder von mir zu verlangen … aber ich sage dir …«


  »Ich weiß, du hast deine Grenzen.«


  »Meine Grenzen?« empörte sich der Troll. »Du kennst meine Grenzen?«


  Dragon lachte. »Nein. Nur dein Mundwerk. Aber wie wäre es mit ein wenig Beratertätigkeit?«


  »Willst du wissen, was der Regierende Rat Kathos alles für Myranien zu tun bereit wäre, wenn du ihm nur ein oder zwei von den Mädchen aus unserer zeremoniellen Eskorte für eine lasterhafte Nacht zur Verfügung stellen würdest?«


  »Nein«, wehrte Dragon grinsend ab. »Etwas anderes beschäftigt mich. Gulf-Sutor erwähnte ein Trollschiff. Was meinte er damit? Wenn ich meine Lektion gelernt habe, ist es doch so, daß dein Volk keine eigenen Raumschiffe besitzt.«


  Der Troll entgegnete vorsichtig. »Das ist noch ein großes Geheimnis.«


  »Du hast Geheimnisse vor mir?« rief Dragon mit gespielter Entrüstung. »Mein eigener Berater hat …!«


  »Nein … nein, so ist es nicht«, lenkte der Troll ein. Er setzte sich so, daß seine Füße nach vorn baumelten und Dragon ihn ansehen konnte, während sie redeten.


  Dragon wußte, das bedeutete, daß es sich um ein ernstes Thema handelte, und er war gespannt.


  »Es ist nur, daß die Aranax ein Prototyp ist, der seine Jungfernfahrt hinter sich hat. Du weißt, was eine Jungfernfahrt ist?«


  »Lenk nicht ab«, rügte Dragon, der wußte, wie gern und ausschweifend Flotox über Frauen plauderte, wenn er in der rechten Stimmung war.


  »Nein. Also: Das Trollschiff ist für die Drachen gebaut worden, aber man kann solche Schiffe natürlich für alle bauen. Und früher oder später wird man das auch tun, denn das Trollschiff wird die Raumschiffahrt revolutionieren – und nicht nur die Raumschiffahrt, sondern jede Art von Transport!« Er hielt inne.


  »Eine neue Energie also? Ein neuer Antrieb?«


  Der Troll nickte. »Trollenergie«, sagte er.


  Dragon sah ihn verwirrt an. »Einer deiner Späße …?«


  »Nein, Dragon.« Der Troll war nun ganz Berater. Kein Wortgeplänkel, keine giftigen Bemerkungen mehr.


  »Du weißt, daß wir auf Energiestrahlen reiten können … auf Sonnenstrahlen schwerelos schweben. Es ist eine biologische Antigravitation. Es ist nun gelungen, dieses Prinzip zu entschlüsseln und technisch zu lösen. Das Trollschiff fliegt nach dem Prinzip der biologischen Schwerelosigkeit.«


  Dragon blickte ihn prüfend an. Aber das verrunzelte Gesicht des Zwerges war ernst. »Das wäre ein ungeheurer Durchbruch in der Energiewissenschaft«, sagte er.


  »So ist es.«


  »Und das Schiff ist hier?«


  »Ja, Dragon.«


  »Wo?«


  »Im unterirdischen Hangar, den sie letztes Jahr gebaut haben.«


  »Dann weiß der Rat davon?«


  »Natürlich.«


  »Und hat es gesehen?«


  »Niemand hat es gesehen, außer den Drachen, die es herbrachten … und uns Trollen natürlich.«


  »Kannst du es mir zeigen?«


  »Nein.«


  »Ganz inoffiziell …«


  Dragon-Berater Flotox seufzte. »Weil ich deine unverschämte Neugier kenne, habe ich gestern ein kleines Wunder vollbracht und meine Kollegen überzeugt, daß …« Er sprang auf, schwebte einen Augenblick im Sonnenlicht eine Handbreit über Dragons Schulter und sah sich nach allen Richtungen um.


  Da waren nur eine Handvoll Fußgänger auf dem Weg zur unterirdischen Gleitbahn ins Zentrum, eine Anzahl Männer und Frauen von der Raumhafenverwaltung in ihren blausilbernen Uniformen mit dem stilisierten Raketenemblem auf der Brust. Ein Lastenzubringer auf dem Weg in die Halle, deren offene Tore den Blick auf ein pyramidenförmiges Zyklopenshuttle gestatteten.


  »Was hast du denn?« fragte Dragon.


  »Hmmmmm«, brummte Flotox verstört, wie es gar nicht seine Art war. »Spürst du denn nichts?« fragte er dann gereizt.


  »Nein.«


  »Blind und taub«, keifte der Troll. »Wie es deine Rasse geschafft hat, zur Raumfahrerkultur …«


  »Was ist denn?« unterbrach ihn Dragon ungeduldig.


  »Wir werden beobachtet.«


  »Von wem?« Dragon sah sich ohne großes Interesse um. Seine Gedanken waren noch immer ganz und gar bei dem neuen Raumschiff. Er setzte sich in Richtung der Personenbuggys in Bewegung.


  »Was hast du vor?« Der Troll beruhigte sich.


  »Wir fahren zum neuen Hangar. Ich erinnere mich, daß du gesagt hast, du hättest ein kleines Wunder vollbracht und deine …«


  »Ja, ja, das merkst du dir, wie? Wenn du dir alles andere auch so merken würdest, was ich in meiner Weisheit sage …«


  »Das werde ich künftig tun. Versprochen. Besonders, was du über Frauen so alles sagst.«


  »Sei nicht schnippisch. Das steht dir nicht zu im Angesicht der weisesten Rasse des Universums.«


  »Dann beweise ein wenig Großmut uns Barbaren gegenüber.«


  »Das tue ich … und ich beweise sogar Todesmut, wenn ich mit dir unterwegs bin!« kreischte der Troll, als Dragon den Buggy in voller Fahrt über einige Bodenunebenheiten lenkte.


  »Wer baut eigentlich die Raumschiffe für die Drachen?«


  »Das ist nun wirklich ein Geheimnis, das ich dir nicht verraten kann.«


  »Weil du es nicht weißt?«


  »Papperlapapp!«


  »Es heißt, sie haben Roboterwelten irgendwo im Kohlensacknebel.«


  Der Troll schwieg dazu.


  »Es heißt auch, daß sie am Anfang ihrer Evolution im Weltraum lebten und energiesteuernde Organe hatten, die im Lauf der Zeit verkümmerten. Besaßen sie vielleicht auch einst die Fähigkeit, die Gravitation zu überwinden und für ihre Bewegung zu nutzen? Bio-Antigravitation? Wie ihr Trolle?«


  »Du solltest dich mehr mit der Entwicklung deiner eigenen Art beschäftigen und sie voranbringen.«


  Dragon ließ grinsend das Thema fallen. Sie erreichten den Andock-Tower und nahmen den Lift nach unten.


  Kurz vor den neuen unterirdischen Anlagen gab es Kontrolleinrichtungen. Wachtposten grüßten den Regierenden Rat und myranischen König, dessen Gesicht jeder in Muon kannte. Sie hielten ihn nicht auf. Der Troll auf seiner Schulter war der Passierschein.


  Wenig später traten sie in den Hangar, und Dragon hielt den Atem an.


  Das Schiff stand nicht, es schwebte einen halben Meter über dem Boden, lautlos, ohne das geringste Dröhnen, Brummen oder Surren eines Motors.


  Es war imposant, nicht so sehr von der Höhe, denn Sternenschiffe von unter hundert Metern – so schätzte er die Höhe des Hangars ein – waren eher die Seltenheit. Es war dickbauchig, füllte fast die ganze Halle mit mattschimmernden, geschwungenen Formen, die an ein organisches Gebilde erinnerten. Da waren Schleusen an vielen Stellen, die an Membranen erinnerten, und weite Plattformen wie Sonnendecks von Ozeanschiffen.


  Und was es besonders fremdartig machte – es besaß keine Düsen.


  »Es ist ein Schritt zurück zu den Ursprüngen, nicht wahr?« stellte Dragon fest. »Ein Schiff für einen kleinen Verband … einen Stamm? Eine Familie? Viele von ihnen können sich noch immer eine Zeitlang im Weltraum aufhalten. Es ersetzt ihr verkümmertes Organ und erlaubt ihnen, sich wieder frei und ohne fremde Energie zu bewegen wie in alten Zeiten.«


  Der Troll erwiderte nichts. Aber er sah sich plötzlich wieder hastig um.


  Ein junger Drache erschien in der Schleuse. Er war mit seinen fünf Metern Länge noch ein recht kindlicher Bursche. Er kam den beiden Besuchern entgegen und blickte sie neugierig an.


  »Ich grüße dich«, sagte Dragon höflich. »Erlaubst du, daß ich dein Schiff bewundere?«


  »Er spricht nicht«, sagte der Troll. »Er ist nicht auf einer Welt geschlüpft, wo Sprechen von Bedeutung ist. Aber er entbietet dir seinen Gruß. Er hat von deinen Schützlingen Kladdisch und Hardox gehört und meint, sein Vater habe nichts dagegen, wenn du ihr Schiff auch von innen bestaunen würdest … aber …«


  »Ja, die Einladung nehme ich sehr gern an«, sagte Dragon erfreut, sah jedoch verblüfft, daß der junge Drache plötzlich erschrocken zwei Sätze zurück machte.


  »Au!« entfuhr es ihm dann, als ihn der Troll ins Ohr kniff und seinen Kopf herumzudrehen versuchte.


  »Was hast du denn?«


  Der Troll schien seine Sprache verloren zu haben. Er deutete auf etwas hinter Dragon. Der fuhr herum. Einen Augenblick lang verstand er die Aufregung des Trolls nicht.


  Da stand ein unbedeutend aussehendes Männchen in atlantischer Tunika mit einer Art Taschenleser und Griffel, wie sie in Muon Händler und Geschäftsleute vor fünfzig Jahren verwendet hatten.


  »Dragon?« fragte der Mann.


  »Der bin ich«, antwortete der Angesprochene. Dabei fiel ihm auf, daß ein Teil der Gestalt instabil war. Die Kleidung löste sich da und dort auf und wollte sich verändern, so daß er einen Augenblick lang halb in die blausilberne Uniform des Raumhafenpersonals gekleidet war, wie sie der Wachtposten trug, der gerade in die Halle kam, um den Fremden zu überprüfen.


  Der Fremde bemerkte Dragons verblüfften Blick und die hervorquellenden Augen des Trolls und sagte entschuldigend: »Automatisches Datenupdate.« Er wartete, bis sich die Uniform vervollständigt hatte, dann warf er einen Blick auf seinen Leser und wiederholte: »Dragon? Dragon von Atlantis?«


  »Wer seid Ihr?« schnarrte der Wachtposten.


  Der Fremde wandte sich nicht um. Er steckte ihm nur kurz die Hand mit dem Griffel entgegen, und der Posten erstarrte mitten im Schritt.


  Der Fremde sah Dragons Erschrecken und sagte: »Verzeiht, Dragon von Atlantis. Ich bin ein älteres System. Störungen destabilisieren den Prozeß des Datenabgleichs. Wenn ich mich nun vorstellen darf: Ich bin Arion 5,4, so benannt nach einer Geliebten meines Benutzers. 5 steht für die Anzahl der Updates. Es sollte längst die doppelte Anzahl sein. 4 steht für die Anzahl der Reparaturen, und ich muß mit Bedauern sagen, daß sie notwendig waren. Man kommt eben in die Jahre …«


  »Du bist ein Programm?« unterbrach ihn Dragon verwundert.


  »In der Tat. Suchen und Holen ist mein Auftrag.«


  Er war nun ganz stabil und sah abgesehen von einem hellen energetischen Schimmer um seine Gestalt wie ein lebendes Wesen aus.


  »Ich muß eine Reihe von Fragen an Euch richten, bevor ich Euch mitnehmen kann.«


  »Du willst ihn mitnehmen?« rief der Troll, der seinen Schock überwunden hatte. »Und ich werde wohl gar nicht gefragt?«


  »Geduldet Euch, kleiner Herr, selbstverständlich werden auch Euch die gebührenden Fragen gestellt, wenn Ihr es wünscht.«


  »Nichts da!« ereiferte sich Flotox. »Keine solche nutzlose Maschine eines nicht weniger nutzlosen Humanoiden wird irgendwelche Fragen an mich richten!«


  Zum erstenmal schien der Sucher ein wenig unsicher zu werden. Die Ränder seiner Uniform destabilisierten sich sekundenlang. Dann schienen ihm seine Parameter zu raten, den Troll zu ignorieren und gleich zum Wesentlichen zu kommen.


  »Assadlion schickt nach Euch, Dragon von Atlantis. Es besteht Gefahr für Leib und Leben, und er bittet Euch, zu seiner Rettung zu eilen!«


  »Warum redet dieses Ding nur so geschwollen?« fragte der Troll giftig.


  »Assadlion …«, wiederholte Dragon, und der Name weckte erst nach einigen Augenblicken Erinnerungen.


  Der Namenlose!


  Dragons Herz schlug höher. Der Namenlose hatte gesagt, er werde eines Tages kommen und nachsehen, wie es ihm in dieser Welt erging. Und nun sandte er diesen seltsamen Boten.


  »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Darüber weiß ich nichts. Ich habe nur diesen Auftrag. Darf ich Euch nun die restlichen Fragen stellen?«


  »Schieß los«, sagte der Troll gönnerhaft.


  Irritiert begann der Sucher: »Es betrifft die interdimensionalen Transportkapazitäten. Ihr versteht, daß Berechnungen von dieser Komplexität …«


  »Er ist ein älteres Modell«, sagte der Troll respektlos.


  »Sei still! Laß ihn reden. Das ist ernst«, wies ihn Dragon ungehalten zurecht.


  Der Troll schwieg schmollend.


  »Was willst du mir sagen?« drängte Dragon.


  »Zählt auf, tapferer Dragon …« (Der Troll schnaufte bei diesen Worten), » … welche Kampfgefährten und welche Heerscharen Euch begleiten sollen.«


  »Welche Heerscharen?« entfuhr es Dragon. »Bei allen myranischen Göttern, auf welches Schlachtfeld bringst du mich denn?«


  »Zur Heimstatt Assadlions.«


  »Auf seine Insel?«


  »Ja.«


  »Ist sie überfallen worden? Wird sein Schloß belagert?«


  »Darüber habe ich keine Informationen. Nur eine Eingabe. Sie lautet: Cnossos lebt!«


  »Cnossos!« Dragons Miene verdüsterte sich so sehr, daß der Troll, dem hundert Fragen auf der Zunge lagen, keine einzige zu stellen wagte.


  Einen kurzen Moment überlegte der König Myras, alte Kampfgefährten wie Partho oder Ubali zu bitten, ihn auf dieser Mission zu begleiten. Aber dies war sein Kampf allein, und diesmal mußte er ihn zu Ende bringen. Und die Reise nach Myra, selbst in einem Regierungsgleiter, würde zu lange dauern und zu viele Fragen heraufbeschwören. Seine Ungeduld war bereits über das bezähmbare Stadium hinaus. Und der Gedanke, den Namenlosen wiederzusehen, verstärkte sie noch.


  »Laß uns in meine Botschaft gehen«, sagte er schließlich. »Ich muß einige Dinge regeln, die den morgigen Festzug in der Stadt betreffen. Und ich muß mehrere Nachrichten hinterlassen. Da sind zwei Katmahzari in meiner Eskorte, die Begleiter nach meinem Geschmack wären, wenn sie zustimmen. Und vielleicht noch ein junger Haudegen aus Zunt.«


  »Und der gute alte Flotox natürlich«, rief der Troll, »ohne dessen Ratschläge und Wunder der tapfere Held aufgeschmissen ist!«


  »Nein«, sagte Dragon entschieden. »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Ich bin nicht hiergeblieben, um morgen auf der Schulter des Obersten Rates mein Käppchen vor den dummen Massen zu schwenken. Ich fürchte keine Gefahren. Ich war Drachenberater in der halben Galaxis. Mir ist nichts Humanoides fremd. Gegen wen wir auch immer ins Feld ziehen, mit deiner Faust und meinen Wundern werden wir ihn besiegen.«


  »Cnossos ist nichts Humanoides … Cnossos ist ein Alptraum aus einer anderen Welt!«


  »Gut«, sagte der Troll und rieb sich die kleinen Fäuste. »Ich habe viele menschliche Alpträume gesehen, und sie waren alle zum Lachen … oder zum Weinen. Wenn du einen für mich hast, der mich das Fürchten lehrt, war meine Zeit hier nicht umsonst.«


  


  Dragon hatte einige Mühe, der myranischen Eskorte seine Entscheidung klarzumachen, aber er wußte, sie würden ohne ihn zurechtkommen. Zonnario, sein Zeremonienmeister, war am leichtesten zu überzeugen, schätzte er es doch, daß er nun für das Paradezeremoniell freie Hand hatte. Und mehr noch gefiel es ihm, daß die beiden Katmahzari sich sofort dem König anschlossen. Sie hatten am meisten dagegen protestiert, sich derart von Männern begaffen zu lassen, und keine Anordnung war ihnen recht gewesen.


  Auch Cheris von Zunt ergriff die Chance auf ein Abenteuer an der Seite des Königs sofort beim Schopf. Die Schauergeschichte des Königs von einem dämonischen außerirdischen Wesen vermochte weder ihn noch die beiden Kriegerinnen abzuschrecken. Lediglich, daß es darum ging, einem Mann zu Hilfe zu eilen, erfüllte die Katmahzari mit Mißmut. Das waren Abenteuer, die sie zu Hause nicht erzählen konnten, denn Männer galten in ihrem Reich nichts.


  Sechs Katmahzari-Frauen befanden sich seit einem Jahr als Abgesandte am myranischen Hof und waren mit den Sitten und Bräuchen einer Männerwelt vertraut. Sie hatten gelernt, ihre Klingen stecken zu lassen, wenn man sie in Ruhe ließ, aber sie reagierten wie die Teufel auf aggressive Männer. Sie hatten auch gelernt, abschätzende Blicke von Männern zu ertragen, die lüsternen wie die bewundernden. Sie waren Amee, der Königin, von Herzen zugetan, und sie bemühten sich ehrlich, diese große Liebe zu begreifen, die Amee für den König empfand, was immerhin dazu geführt hatte, daß sie ihn wie eine Frau achteten, seinen Mut und seine Umsicht bewunderten und nur seine Flachbrüstigkeit beklagten, die sie an ihre im Grunde unerträgliche Situation erinnerte: daß sie sich im Gefolge eines Mannes befanden.


  Uhana Rha war eine erfahrene Kriegerin um die dreißig, muskulös und nicht gerade schlank. Valma Mata war gut zehn Jahre jünger, kampferprobt, und von einer wilden Schönheit, die Cheris’ Blicke häufig zu ihr wandern ließen, was sie völlig ignorierte, oder manchmal mit einem Griff an ihr Messer bedachte.


  Auch daß ihr Weg sie in eine andere Welt führen würde, kümmerte sie wenig. Muon war schon eine völlig fremde Welt für sie. Was sollte sie an einer anderen noch überraschen?


  Dann führte Dragon ein langes Gespräch mit Amee, und zwar über die neue, noch störanfällige Funkfernverbindung mit Myra.


  Er versuchte nicht, ihr klarzumachen, wer Cnossos war, und welches Unglück und Grauen er über ihr und sein Leben in einer anderen Welt gebracht hatte, denn sie besaß keine Erinnerungen an ein solches Leben. Er sagte ihr nur, daß er sie über alles liebe und daß ein alter Feind auferstanden sei, den er bezwingen müsse, damit sie in Zukunft in Frieden leben könnten. Er konnte ihr nicht sagen, wohin er reisen oder wie lange es dauern würde, und das machte den Abschied von ihrer geliebten Stimme schwer.


  Sie besaßen keine Waffen, denn der Besitz von Waffen war in Muon, wie auf der ganzen atlantischen Insel nicht gestattet. Es gab wohl Jagdwaffen für den Jägerstand, aber keine Kampfwaffen. Den myranischen Gästen waren für die jährliche Parade von höchster Stelle zeremonielle Waffen gestattet worden, um das wohlige Erschauern beim Anblick des barbarischen Prunks nicht zu sehr zu schmälern, der nun eine Facette des atlantischen Reiches darstellte.


  So legten denn die Katmahzari ihre schimmernden Prunkharnische an und gürteten ihre kurzen, breiten Schwerter. Cheris wickelte seinen großen Bogen aus und brachte grinsend ein Dutzend seiner selbst angefertigten eisengekrönten Pfeile zum Vorschein, die er durch die Kontrollen geschmuggelt hatte.


  Dragon verschwand für zwei Stunden in der Stadt. Als er wiederkehrte, trug er eine der klimatisierten Uniformen des Raumhafenpersonals – reißfest, wasserabstoßend, an Füßen, Schienbeinen und im Unter- und Oberarmbereich mit Metall verstärkt, das Brüche und Quetschungen verhinderte und, wie Dragon wußte, sogar einem Schwerthieb standhielt. Flotox war ebenso ausgestattet, nur daß er dazu sein Käppchen mit den Drachenschuppen trug. Die Spezialanfertigung einer Uniform in seiner Größe hatte in der automatischen Schneiderei knapp eine Stunde gedauert.


  Er gab auch seinen Begleitern eine und konnte sie schließlich dazu bewegen, sie anzuziehen. Schon nach einigen Minuten waren selbst die Katmahzari von der Annehmlichkeit der Kleidung angetan.


  Dragon hatte dazu vier Handschweißer erstanden, kleine Laserschußgeräte zur Metallverarbeitung, die auf eine Entfernung von fünfzig Metern nicht mehr sehr zielsichere, aber durchschlagende Waffen abgaben.


  Diese ließ er sie zusammen mit den Beuteln mit Überlebensutensilien in den Blusen ihrer Uniformen verstauen. Er versprach, später alles zu erklären. Diesmal wollte er seinem Erzfeind besser gerüstet entgegentreten – mit Feuer, statt mit Schwert.


  Flotox sprühte über vor Begeisterung über seine neue und bequeme Kleidung.


  Der Sucher sah dies alles ohne Regung mit an. Er war zudem mit seiner Transportkalkulation beschäftigt. Dann war plötzlich ein heller Ring um die Gruppe, eine schimmernde Kugel, die sie schnell fortbewegte. Sie konnten nicht erkennen, wohin, wohl aber, daß es nach einem Augenblick dunkel wurde.


  Zwei oder drei Atemzüge später hörte die Bewegung auf, und die Kugel öffnete sich und hörte auf zu bestehen. Der Sucher war verschwunden.


  


  


  3.


  Die Magie der Alten


  


  Die Nacht war mondlos. Die steinernen Mauern und Türme Ilmagors waren nicht mehr als Schatten gegen den Sternenhimmel. Der Fluß schimmerte im Licht der Sterne, aber die Stadt und das Land jenseits waren unsichtbar in der Dunkelheit der Nacht. Nur weit im Osten, hinter den Hügeln, war ein schwacher Widerschein von flackerndem Licht zu sehen.


  Warrionn stand fröstelnd auf dem Wehrgang. Sie lehnte sich gegen die metallenen, nach außen gebogenen Stäbe der Wehr und starrte angespannt dazwischen hinab in die Schwärze.


  Sie vermochte keine Bewegung auszumachen, und sie vernahm keinen Laut, außer dem leisen Knirschen von näher kommenden Schritten auf dem Wehrgang. Oron, der Melder, kehrte von seinem Rundgang zurück.


  »Was bringst du, Oron?«


  »Keine guten Nachrichten, fürchte ich, Hoheit.«


  Warrionn seufzte. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. In der Dunkelheit war es, als ob zwei Schatten miteinander redeten.


  »Ich kann selbst von hier aus den Schein des Feuers sehen. Kaon brennt. Sie haben sich nach Westen gewandt, wie wir befürchteten.«


  »Die Beobachter auf den Osttürmen sagen übereinstimmend, daß die Festung brennt … und keinen Tagesmarsch von hier konnten die Beobachter kleine Feuer erkennen – vielleicht Lagerfeuer. Sieht aus, als ob bereits eine Vorhut unterwegs sei.«


  »Einen Tagesmarsch«, wiederholte sie grimmig. »Dann ist es also soweit.« Sie ließ das Gitter los und stand einen Augenblick mit geballten Fausten. Schließlich sagte sie: »Geh hinein und berichte Tallorquin. Und laß Mirrowin wecken. Ich will seine Meinung hören. Vielleicht sollten wir uns diese Vorhut ansehen. Und laß Ahuarel ebenfalls in meine Gemächer bitten. Wir werden die schützende Hand der Sonnengöttin brauchen.«


  »Es geschieht, wie Ihr es wünscht, Hoheit«, sagte der Krieger und verschwand in der Dunkelheit. Gleich darauf fiel Licht auf den Wehrgang, als er die Tür in den Turm öffnete und hineintrat.


  Warrionn atmete tief ein und blickte einen Moment zu den funkelnden Sternen hoch. Sie spürte eine unbestimmte Sehnsucht. Die Alten, hatte Tallorquin gesagt, von denen nur die Ruinen da draußen geblieben waren, sie waren zu den Sternen gefahren in großen Schiffen, vor tausend Sommern oder mehr …


  Sie seufzte und tastete nach dem Dolchgriff in ihrem Gürtel und spürte die Wirklichkeit des Eisens in ihrer Faust. Jetzt lagen diese Träume unter der Erde begraben, und sinnlose Kriege verwüsteten regelmäßig das Land und löschten jeden höheren Gedanken, als den, zu überleben, aus.


  Dann raffte sie die knöchellange Robe ein wenig hoch und folgte Oron in den Turm.


  


  Der Beratungsraum war ein Gemach hinter dem großen Audienzsaal. Er bot alle Bequemlichkeit für lange Sitzungen. Prunkstück war der lange gläserne Tisch, den die Finder vor zehn Sommern aus den Gewölben nach oben gebracht hatten. Neun hochlehnige Holzstühle waren um ihn gruppiert, auf denen Kissen zum Sitzen einluden. Wein- und Wasserkaraffen und Becher aus Silber standen auf einer Kommode. Ein großes Bild an der holzgetäfelten Wand zeigte bis in kleinste Detail eine gewaltige Stadt. Es war nicht Ilmagor, wie es vor tausend Sommern ausgesehen haben mochte. Die Stadt besaß einen großen Hafen.


  Auf dem Tisch lagen in kleinen gläsernen Schüsseln zwei faustgroße Kugeln. Sie leuchteten weiß. Eine weitere lag bei den Karaffen, eine vierte auf einer Truhe nahe der Tür zum Korridor. Sie verbreiteten ein angenehmes Licht. Schwere dunkle Vorhänge verhüllten das Fenster hinaus auf den Hof der Festung.


  Warrionn trat ein, gefolgt von einer jungen Dienerin in einem wadenlangen weißen, reich mit Spitze besetzten Kleid, die sich sogleich daranmachte, die Karaffen und Becher auf den Tisch zu stellen, und dabei heimlich gähnte, denn es war weit nach Mitternacht.


  Warrionn war eine hochgewachsene Frau mit einer dunkelbraunen gelockten Mähne, die ihr weit über die Schultern fiel. Ihr schönes Gesicht war von der Sonne gebräunt. Ein energischer Zug lag um ihren Mund. Ihre braunen Augen verrieten Willensstärke, Mut und Umsicht. Es waren diese Eigenschaften, die sie vor acht Sommern auf den Thron von Ilmagor gebracht hatten.


  Sie trug die graublaue Uniform der Garde, deren Oberste Herrin sie als Herrscherin von Ilmagor war. Das runde Wappen an der Brust zeigte einen silbernen Pfeil mit strahlenförmiger roter Fiederung auf blauem Grund. Wams und Beinkleider aus einem reißfesten, wasserabstoßenden Gewebe stammten aus den Gewölben der Alten Stadt unten an der Bucht von Eilan. Sie besaßen die wundersame Eigenschaft, zu kühlen, wenn es heiß war, und zu wärmen, wenn es kalt war. Sie konnten einer Schwertschneide widerstehen, selbst dem kurzen Stoß eines Feuerstrahls aus den kleinen Faustwaffen. Statt der helmartigen Kappe der Gardekrieger schmückte ihre dunklen Locken die Krone von Ilmagor, ein schmales, edelsteinbesetztes Goldband. Knöchelhohes Schuhwerk aus Leder, das vor den Schlangen, Skorpionen und giftigen Spinnen schützte, die in den Ruinen eine Plage waren, vervollständigte die Uniform.


  Am Gürtel hing eine fast armlange schmale Klinge, mit der Warrionn wohl umzugehen wußte, und in einem Futteral steckte eine der handtellergroßen Feuerstrahlwaffen, von denen sie bisher ein halbes Dutzend gefunden hatten.


  Ihre Miene war angespannt. Als die Dienerin verschwunden war, ging sie unruhig auf und ab, bis ein magerer, hochgewachsener Mann eintrat.


  Er trug einen metallisch schimmernden Anzug, der ähnliche Eigenschaften wie die Gardeuniformen besaß. Sein graues Haar war schulterlang, wuchs jedoch nur noch am hinteren Teil des Kopfes. Sein Gesicht war tief gekerbt, aber die Augen ließen vergessen, daß er ein alter Mann war. Er hielt eine metallene Kassette in Händen, die er auf den Tisch stellte. Er verbeugte sich leicht und sagte knapp: »Hoheit.«


  Warrionn nickte. »Ich bin froh, daß du hier bist. Ich werde Rat brauchen. Hat dir Oron alles berichtet?«


  »Ja, Hoheit!«


  »Dann weißt du, daß wir handeln müssen.« Sie wandte sich abrupt um und begann wieder auf und ab zu gehen. »Wir haben alle Späher verloren. Wir wissen nur, was uns die Ferngläser zeigen. Es scheint, daß Kaon in einem Tag gefallen ist und daß ihre Vorhut keinen Tagesmarsch mehr von unseren Toren entfernt ist. Werden wir sie aufhalten können oder uns verkriechen müssen?«


  Bevor Tallorquin, der Erste Wissensträger von Ilmagor, etwas erwidern konnte, deutete sie auf den Tisch und fragte hoffnungsvoll: »Was bringst du da, mein Freund? Etwas, das uns helfen wird, diese Horde aufzuhalten, die meine Beobachter auf zehn- oder zwanzigtausend schätzen?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Damit werden wir sie nicht aufhalten, Warrionn. Aber wir werden sie sehen, wenn sie sich sicher wähnen.«


  Er öffnete die Schnappverschlüsse der Kassette und klappte den Deckel auf.


  Sie beobachtete neugierig, wie er einen gut einen Finger breiten Reif herausnahm, der halb aus dunklem Glas zu bestehen schien und halb aus dem schwarzen, schimmernden Stoff der Alten.


  Tallorquin zog ihn über den Kopf, wobei der Reif sich geschmeidig dehnte, bis er die gläserne Seite quer über die Augen hatte.


  Er nahm einen zweiten aus der Kassette und machte sich daran, ihn Warrionn überzustreifen, wobei er erklärte: »Wir fanden diese Augen der Dunkelheit, wie ich sie nenne, vor dreißig Tagen. Erst gestern konnten wir sie erwecken.«


  Warrionn sah verwundert, daß unter dem Glas die Farbe im Raum verschwand. Die Dinge in der Kammer waren in bleiches Licht getaucht, als scheine der Mond darauf. Selbst die Leuchtkugeln hatten ihren warmen Schein gegen kaltes, bleiches Licht getauscht.


  »Komm!« Tallorquin zog die Herrscherin durch die Tür hinaus auf den Wehrgang.


  Sie hielt abrupt inne und ein Ausruf der Überraschung entfloh ihren Lippen, denn um sie war nicht mehr die finstere mondlose Nacht. Wenn sie durch den schmalen gläsernen Streifen vor ihren Augen blickte, lag die Festung in bleichem, leicht grünlichem Licht vor ihr, und sie konnte jede Treppe, jede Tür, jedes Fenster in allen Einzelheiten erkennen.


  Als sie sich aus Tallorquins schützendem Griff freimachte und an die metallenen Zinnen trat, konnte sie bis über den Fluß sehen. Unter ihr lagen die einfachen Holzhäuser der neuen Stadt mit ihren gewellten Dächern aus dem Stoff der Alten. Mühelos konnte ihr Blick den Wegen und Gassen folgen. Sie sah jeden Busch und jeden Baum. Nichts bewegte sich dort unten. Seit letzter Nacht befanden sich nur Späher in den Häusern am Stadtrand. Die Bewohner hatten sich auf General Mirrowins Geheiß in die Gewölbe zurückgezogen.


  Warrionn nahm den Reif ab und sagte ein wenig atemlos in die plötzliche Dunkelheit vor ihren Augen: »Welch ein Wunder!«


  Tallorquin nickte in der Dunkelheit. »Ja, es ist eine gewaltige Magie, und wir wissen so wenig. Ich fürchte, eines Tages werden wir etwas wecken, dessen wir nicht mehr Herr werden.«


  »Wie viele hast du für mich?« fragte sie ungeduldig.


  »Wir fanden über hundert in einer Kammer, deren Tür wir zu öffnen vermochten.«


  »Hundert!« entfuhr es ihr.


  »Aber viele waren nur leere Hüllen ohne Kraft … andere hatten die Zeit nicht gut überdauert.«


  »Wie viele?«


  »Ein gutes Dutzend konnten wir wecken. Vielleicht noch fünf oder sechs bis morgen Abend.« Er zuckte bedauernd die Schultern.


  Sie nickte in der Dunkelheit und straffte sich. »Wir werden sie geschickt einsetzen und …« Sie brach ab, als die metallenen Stiegen herauf Schritte mehrerer Menschen erklangen.


  »Das ist Mirrowin und sein Gefolge. Laß uns hineingehen und beraten.«


  


  Drei Männer und eine junge Frau betraten den Beratungsraum. Die Männer trugen alle einen dunklen Kinn- und Backenbart, Liquin, mit seinen über sechzig Sommern der älteste der Gruppe und Berater des Generals, wallend und von grauen Strähnen durchzogen; General Mirrowin, der die Dreißig überschritten hatte, kurz geschnitten; und der junge Arson, der noch kein Messer an seinen ersten Männerflaum gelassen hatte, dünn und mit bärtiger Oberlippe.


  Sie hatten alle nackenlanges bis schulterlanges Haar, dunkle Augen, schmale, ovale Gesichter, die typisch waren für die Ilmagorer. Keines der anderen Völker der Insel glich ihnen. Sie hielten sich selbst für die Nachfahren der Bewohner der Alten Stadt.


  Alle drei trugen Wams und Beinkleider der Garde mit dem Wappen Ilmagors. Sie verneigten sich vor der Herrscherin.


  Die junge Frau, die mit ihnen gekommen war, lächelte Warrionn zu. Da war noch ein kindlicher Zug um ihre Lippen, aber ihre Augen waren ernst und erwachsen. Sie war in eine knöchellange gelbliche Robe aus einem feinen fließenden Stoff gekleidet, wie ihn niemand auf dieser Insel zu weben vermocht hätte. Wie so viele Dinge stammte er aus den Gewölben der Alten Stadt. Sie hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten. An diesem prangte eine goldene Spange, welche ebenso wie der goldene Ring an ihrer rechten Hand einen Strahlenkranz erkennen ließ, der einen weißen Edelstein umschloß. Sie errötete ein wenig unter dem ehrfürchtigen und bewundernden Blick des jungen Arson.


  Sie war Ahuarel, die Priesterin der Sonne.


  Als erstes führten Warrionn und Tallorquin die Neuankömmlinge hinaus auf den Wehrgang und zeigten ihnen die Augen der Nacht. Bewunderung und Begeisterung für diese neue Magie aus der Alten Stadt waren groß. Entdeckungen und Erkenntnisse von solcher Tragweite waren schon seit zwei oder drei Sommern nicht mehr gemacht worden.


  Die Beratung erhitzte daher auch die Gemüter beträchtlich, vor allem die General Mirrowins und seiner Begleiter, deren Soldatenherz von einer weniger passiven Rolle Ilmagors träumte. Längst könnte die Insel geeint und befestigt sein, und Invasionen wie diese wären zum Scheitern verurteilt. Mit den magischen Waffen der Alten wäre es selbst ein leichtes, auf dem Festland Fuß zu fassen und die primitiven Stämme unter die Herrschaft Ilmagors zu zwingen … Generalsträume von einem Großreich …


  Und diesmal lauschte Warrionn mit ungewohntem Interesse den Plänen ihrer Krieger von Überfall und Hinterhalt und Kampf fern von Ilmagors metallenen Mauern.


  Ahuarel, die Priesterin, verfolgte die Gespräche gelangweilt. Es spielte keine Rolle, welche Entscheidung fiel, welches Handeln auch immer beschlossen wurde, es würde den Segen der Sonne finden.


  Tallorquin, der Weise und Magier, lauschte stumm und mit steinerner Miene. Er erinnerte sich, daß damals vor sieben Sommern, als die Kaoner Äxte schwingend auf Ilmagor zu marschierten, ähnliche Worte gefallen waren. Krieg und Kampf schienen magische Worte in den Hirnen mancher Menschen zu sein.


  Er schwieg lange. Erst als Warrionn den Plan des Generals und des alten Liquin, noch in dieser Nacht tausend Ilmagorer unter Waffen zu stellen und die Vorhut der Invasoren in den Hügeln in der Morgendämmerung zu vernichten, ernsthaft in Erwägung zu ziehen begann, ergriff er das Wort.


  »Wem würde das nützen?« fragte er, und ignorierte Mirrowins wütenden Blick. »Ich weiß, General, daß die Männer mutig und furchtlos sind und mit den Waffen umzugehen wissen. Ich verstehe, wie du beweisen möchtest, daß die Ilmagorer mehr können, als sich bei Gefahr zu verkriechen. Aber ich sage dir, das Opfer ist zu groß!«


  »Welches Opfer kann es denn sein, alter Mann?«


  »Der Krieger sieht nur den Augenblick, in dem er die Klinge kreuzt. Ihm fehlt der Weitblick. Das Schwert ist keine Macht, die dem Menschen dient. Heute nacht magst du einen Feind erschlagen. Irgendwann werden seine Söhne kommen und die deinen töten.«


  »Aber siehst du es denn nicht? Diese Vorhut schenkt uns die Göttin!« rief Liquin beschwörend.


  »Die Sonne«, sagte Ahuarel tadelnd mit melodischer Stimme, »geht auf und wandert über die Welt und geht unter. Sie enthüllt und verbirgt. Sie schenkt Licht und Wärme – dem, der sie zu nutzen versteht …« Sie trat an den Tisch und nahm eine der leuchtenden Kugeln in die Hand. » … selbst in der Nacht.«


  Der Magier nickte. »Wir stehen hoch in ihrer Gunst, denn wir verstehen sie zu nutzen … mehr als jeder Mann und jede Frau und jedes Kind auf dieser Insel, vielleicht auf der ganzen Welt. Wir lernen und erfahren mit jedem Tag mehr. Eines Tages werden wir, das Volk der Sonne, das mächtigste sein, aber nicht, weil wir mit dem Schwert auszogen, sondern weil wir mit Verstand handelten.«


  Diese Worte brachten Warrionn zur Besinnung. Mit einem leisen Seufzer sagte sie: »Es ist die Ungewißheit, die uns dieses Mal nicht stillsitzen lassen will. Unsere Späher sind nicht zurückgekehrt, und die Ferngläser zeigen unseren Beobachtern kein klares Bild. Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge. Wir wissen im Grunde nur zwei Dinge mit Sicherheit: daß eine Heerschar keinen Tagesmarsch von hier lagert und daß Kaon brennt.«


  »Wir würden bald mehr wissen, wenn wir ihnen entgegengehen«, wandte Mirrowin ein.


  »Das ist wahr«, stimmte Warrionn zu. »Deshalb sollten wir ihnen noch einmal Späher entgegenschicken. Diese könnten die Vorhut vom alten Westtor aus beobachten, wenn sie gegen Mittag dort vorbeizieht. Am Tag haben die Fernsprecher ausreichend Sonnenkraft für diese Entfernung. Wenn die Späher entdeckt werden, können sie sich immer noch in den Westkorridor zurückziehen. Und selbst wenn es den Verfolgern gelingt, dort einzudringen, haben wir nichts zu befürchten, weil wir das einzige offene Tor der Alten Stadt schließen können. Es gibt außerhalb Ilmagors keine Kraft, die es öffnen und keine Waffe, die es zerstören könnte. Das Metall der Alten widersteht allen Versuchen, wie du weißt, General.«


  Mirrowin nickte mürrisch. »Gewiß, Hoheit, aber du hast den Tatendrang genauso verspürt wie ich und wie viele andere, die in die Unterwelt verbannt sind, wenn ein Angreifer vor den Toren steht.«


  »Sind wir nicht immer mit dieser Strategie gut gefahren? Sind sie nicht immer unverrichteter Dinge abgezogen?« fragte Tallorquin nachsichtig.


  »Wir könnten schon lange die Herren der Insel sein.«


  »Sind wir nicht die Herren der Insel? Wer wollte uns unsere Macht streitig machen? Welche zusätzliche Macht gewinnen wir, wenn wir hinausziehen und die Kaoner, die Arker und die Lanter bekriegen und unterwerfen … was wir sicherlich könnten? Sag es mir, Mirrowin!«


  Der General schwieg.


  »Was möchtest du von ihnen, das sie uns nicht ohnehin im Tausch geben?« Tallorquin schüttelte den Kopf. »Ihr Leben? Viel mehr besitzen sie nicht.«


  »Sei kein Narr, alter Mann. Du kennst mich gut genug. Ich bin nicht einer, der Blut um jeden Preis vergießen will. Aber oft genug verfolgt mich der Gedanke, daß Lantis, unsere Göttin, uns all diese magischen Waffen gegeben hat, damit wir sie benutzen und Größeres für sie vollbringen, als in staubigen Gewölben, fern von ihrem Licht …«


  »Ich muß dir erneut widersprechen, General«, sagte die Priesterin mit einer Spur Ungeduld. »Die Göttin gibt nur ihr Licht, damit die Welt leben und atmen und wachsen kann. Sie erwartet keine Taten von uns, außer daß wir uns an ihrem Licht erfreuen.«


  »Bei ihrem Feuer, darf ein Mann keine Träume haben?« entfuhr es Mirrowin heftig. Dann fing er sich. »Ich bitte um Vergebung, Priesterin.«


  Er stand auf und verließ den Beratungsraum, während ihm Warrionn verblüfft nachblickte. Der alte Liquin erhob sich ebenfalls, murmelte eine Entschuldigung und eilte hinterher.


  Der junge Arson sagte in die Stille: »Verkennt den General nicht, Meister Tallorquin. Er ist ein guter Mann, der genauso vernünftig denkt wie Ihr und wie Ihr, Hoheit, und der unserer Göttin so ergeben ist wie wir alle, Priesterin Ahuarel.« Er errötete, als er sie dabei ansah.


  Rasch fuhr er fort: »Es ist nur die Hilflosigkeit, die ihm zu schaffen macht, denn seht ihr, er hat treue Freunde in Kaon … drei Brüder, die ihm vor zwei Sommern auf einem Patrouillengang das Leben retteten. Als er vernahm, daß Kaon in Flammen steht … Ihr wißt doch, mit welcher Rastlosigkeit es einen erfüllt, wenn man einen Freund in Gefahr weiß. Daß er nun nichts für sie tun kann, macht ihm die Seele schwer.«


  Der Magier nickte nachdenklich.


  »Aber du verstehst, warum wir nicht unsere magischen Waffen nehmen und in den Krieg ziehen können, oder?« fragte Warrionn den Jungen.


  »Ja, ich verstehe es, Hoheit.«


  »Dann erkläre es mir, so wie du es verstehst«, verlangte sie.


  »Weil die magischen Waffen sehr mächtig sind, dürfen sie nicht außerhalb der Mauern unserer Stadt eingesetzt werden. Der Feind könnte sie erobern und gegen uns richten, dann wären wir verloren.«


  »Und weshalb wären wir dann verloren?«


  »Weil diese Waffen auch in der Lage sind, die Tore in die Alte Stadt aufzubrechen und es dann keinen sicheren Ort mehr für uns gibt.«


  »Und wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dann deinem General gestatten, ohne die magischen Waffen mit tausend Kriegern in den Kampf zu ziehen?« fragte Warrionn und beugte sich interessiert vor.


  »Ja, das würde ich!« entfuhr es dem Jungen mit einem begeisterten Lächeln.


  Warrionn sank auf ihren Stuhl zurück. »Das würdest du also. Weißt du, wie groß unser Volk ist, Arson?«


  »Ja, Hoheit, achttausendvierhundertundzwölf«, antwortete er, stolz über sein Wissen.


  Die Herrscherin nickte. »Das sind Männer und Frauen, Alte und Kinder. Meinst du nicht auch, daß tausend Krieger ein zu großer und wichtiger Teil unseres Volkes sind, um sie hinaus in den Tod zu schicken?«


  »Aber weshalb in den Tod, Hoheit? Es sind nur vierhundert. Ihr Lager werden wir im Handstreich nehmen.«


  »Viele von uns werden dabei fallen … gute Männer und Frauen, die Meister Tallorquin viele Sommer im Lesen und Schreiben und in den Geheimnissen der Alten unterrichtet hat. Jeder von ihnen, der fällt, hinterläßt eine Lücke. Viel Zeit wird vergehen, bis diese Lücken gefüllt sind – viele Sommer. Manches mühevoll erworbene Wissen wäre vielleicht wieder verloren. Die Ferngläser der Beobachter auf den Türmen sind keine Augen der Nacht. Sie sehen nur undeutliche Bewegungen in der Nähe der Feuer. Es mögen ebenso gut zweitausend dort lagern.«


  Der junge Arson nickte. »Das ist wahr.« Dann sah er mit glänzenden Augen auf. »Werdet Ihr ein Wort für mich einlegen, daß der General mich zur Gruppe der Späher am Westtor einteilt?«


  »Du hast Schreiben und Lesen und Zählen gelernt«, stellte der Magier fest.


  »Ja, Meister Tallorquin«, sagte Arson stolz. »Meister Quinlen hat mir alles beigebracht.«


  »Dann sieh zu, daß dieses Wissen nicht verloren geht. Es ist wertvoller als jedes Schwert.«


  »Wie sollte es verloren gehen, Meister? Ich schreibe und rechne jeden Tag.«


  »Da draußen«, sagte Tallorquin ernst, und er deutete vage nach Westen in die Ferne, »geht Wissen leicht verloren … durch einen Pfeil, eine Klinge, einen Axthieb. Die junge Pflanze des Wissens ist der Wildnis noch nicht gewachsen, Junge. Nur hier, in den starken Mauern Ilmagors kann sie gedeihen. Denk darüber nach.«


  »Das werde ich, Meister. Das werde ich ganz bestimmt.«


  


  


  4.


  Im Schloß des Namenlosen


  


  Sie standen unsicher in der Dunkelheit einer Höhle. Die Wände waren naß. Nicht weit vor ihnen drang ein Lichtschimmer durch einen Spalt im Gestein.


  »Das ist wahrscheinlich unser Ziel«, sagte Dragon. »Ein Weltentor. Wartet. Holt eure Beutel hervor und öffnet sie.«


  Er erntete überraschte Ausrufe über das Licht, das daraus hervordrang und Wände und Decke der Höhle erkennen ließ. Sie holten die Illuminatorenringe heraus, die er erstanden hatte.


  »Steckt sie an einen Finger und nehmt sie nur ab, wenn ihr nicht wollt, daß man das Licht sieht. Laßt sie am Tag dran. Sie brauchen das Tageslicht, um sich aufzuladen.«


  Sie hatten diesen Schmuck bereits an atlantischen Frauen und Männern gesehen, aber ihren praktischen Nutzen nicht erkannt.


  »Verschließt die Beutel gut und steckt sie wieder ein. Vorwärts jetzt!«


  Sie stiegen über das nun deutlich erkennbare Geröll und näherten sich dem Spalt.


  Das Licht kam aus einer Kammer. Die andere Seite mußte im Inneren eines Hauses zu erreichen sein. Da waren wirbelnde Lichtpunkte wie Sterne oder rotierende Galaxien, die ihr Licht auf die Wände des vielleicht vier mal vier Meter großen Raumes warfen. An der gegenüberliegenden Wand war eine Tür zu erkennen.


  »Wofür hältst du das?« fragte Dragon den Troll.


  »Ein Universum«, sagte Flotox beeindruckt.


  »Ein Universum in einer Kammer«, murmelte Dragon.


  »Ist alles nur eine Frage der Perspektive«, erklärte der Troll.


  »Dann weiß ich, wo wir sind«, stellte Dragon fest.


  »Was ist ein Universum?« fragte Cheris.


  »Das sind nun wirklich die Grundbegriffe«, schimpfte der Troll. Aber er ließ sich herab, zu erklären: »Die Veränderung von Materie in Raum und Zeit.«


  »Was ist Materie?«


  »Großer Urtroll! Du bist Materie, Schwachkopf! Dein Bogen ist Materie! Diese Mauer ist Materie.«


  »Das heißt, wenn ich einem der Schurken da unten mit einem gezielten Schuß den Garaus mache, dann verändere ich seine Materie in Raum und Zeit?«


  »Ja«, seufzte der Troll ergeben, »so was passiert leider auch in einem Universum.«


  Dragon stieg als erster durch die Öffnung. Einen Atemzug lang schwindelte ihn, und er mußte sich zwingen, nicht die Augen zu schließen. Er glaubte, in eine unendliche Tiefe zu fallen, aber wenige Zentimeter unter seinen Stiefeln war fester Boden.


  Als er sich nach seinen Gefährten umwandte, konnte er nichts erkennen. Er stand mitten in der Kammer, und es gab nichts außer den Lichtern und den Wänden.


  Aber plötzlich stand Uhana neben ihm, schwankend und um ihr Gleichgewicht ringend und zu stolz, sich an einem Mann festzuhalten.


  Valma folgte.


  Dragon wartete nicht länger. Er ging langsam auf die Tür zu und fand erleichtert, daß sie sich öffnen ließ. Er öffnete sie vorsichtig einen schmalen Spalt weit. Draußen lag eine Halle. Sie war dunkel und still.


  Dragon öffnete die Tür weit, damit das Licht der wirbelnden Punkte und das seines Illuminators nach draußen fiel. Er hielt wie vom Donner gerührt inne.


  Die Wände waren von der hohen Decke bis zum Boden mit Schriftzeichen bemalt. Er kannte diesen Ort. Jetzt war er ganz sicher.


  Sie kamen aus einer der Weltenkammern des Namenlosen. Sie befanden sich in Assadlions Schloß. Dort, durch jene Tür, mußten sie in die Bibliothek gelangen …


  Er wandte sich um und stieß mit Uhana zusammen, die eben aus der Kammer trat. »Wo sind wir?« fragte sie flüsternd.


  »Am Ziel«, erklärte Dragon. »Im Schloß des Namenlosen.«


  Wie durch Magie ging Licht hoch oben an der Decke an, als sie einen Schritt in die Halle taten. An einer Seite war ein Stück der Wand noch frei von Zeichen. Schwarze und silberne und dunkelrote Stäbe lagen in einer metallenen Schatulle. Dragon nahm einen schwarzen heraus und fuhr damit über die seltsam glatte Wand. Er hinterließ einen Strich. Damit schrieb der Namenlose also die Zeichen.


  Dragon ging damit zur Tür der Kammer, aus der sie gekommen waren, und markierte sie mit einem schwarzen Kreis.


  In der Mitte der Halle stand ein runder Tisch von gewaltigen Ausmaßen. Er war aus einem dunkelblauen, glasartigen Material gefertigt, in das silberne Punkte eingeschlossen waren, fast so, als wären die wirbelnden Galaxien in der Kammer in dieser blauen Masse erstarrt.


  »Das ist Creolith«, erklärte der Troll. »Gibt es auf der Erde nicht.«


  Eine durchsichtige Kugel von einer Größe, daß bequem ein Mensch darin Platz hatte, befand sich am hinteren Rand des Tisches.


  Flotox verließ Dragons Schulter und sprang auf den Tisch. Er lief auf die Kugel zu und kletterte hinein.


  In der Stille, in der das Trappeln seiner kleinen Füße und ihr Atem ein leises Echo fanden, vernahmen sie plötzlich ferne Stimmen. Eine Frau schrie schrill. Männer riefen.


  Uhana trat durch eine Tür hinaus in einen Korridor. Er hatte Fenster, durch die Tageslicht fiel. Valma folgte ihr mit der Hand am Schwertknauf. Dragon und Cheris schlossen sich an.


  Vor der ersten Fensteröffnung blieben die beiden Frauen stehen und blickten hinaus. Die Stimmen waren nun ganz deutlich zu hören. Eine Frau war in großer Bedrängnis.


  Das Fenster gab den Blick auf einen Park frei. Eine junge Frau in einem Kleid, das von höherem Stand kündete, entwand sich eben mit einem schrillen Aufschrei den Händen zweier Männer in Lederwams und Schurz, von denen der eine ihr den wadenlangen Rock hochzuziehen versuchte. Sie rannten lachend hinter ihr her und einer stellte ihr ein Bein, daß sie mit einem Schmerzensschrei ins Gras fiel.


  Uhana wollte mit einem wütenden Laut nach Cheris’ Bogen greifen, aber der hatte bereits einen Pfeil an der Sehne und schüttelte die Hand der Kriegerin ab.


  Bevor er schießen konnte, ragten plötzlich zwei Pfeile vor den Füßen der Männer aus dem Boden. Sie ließen die Frau los, wichen zurück und hoben abwehrend die Hände.


  Dann kamen vier Krieger mit erneut gespannten Bogen ins Blickfeld. Zwei waren offensichtlich Frauen.


  Eine winkte mit dem Bogen, und die beiden Männer gingen mit erhobenen Armen auf die Steinmauer zu, die den Park begrenzte. Die Kriegerin und ihre zwei Begleiter folgten ihnen.


  Die zweite Kriegerin beugte sich über die schluchzende Frau und half ihr hoch. Sie führte sie zur Schloßmauer, wo sie umständlich eine Tür öffnete und sie hineinschob.


  Die Kriegerin verriegelte die Tür, und als sie fertig war, blickte sie hoch und starrte direkt in die Gesichter der Beobachter.


  Sie stieß einen schrillen Ruf aus. Gleich darauf wimmelte es im Park von Kriegern.


  »Große Mutter!« entfuhr es Uhana.


  Sie rannten alle auf das Schloß zu, dessen Eingang irgendwo links außerhalb des Blickfeldes liegen mußte.


  Dragon drängte sich ans Fenster, schaltete den Handlaser ein, stellte ihn auf maximale Stärke und sandte einen kurzen gleißenden Strahl hinab, der knallend ein rauchendes Loch in den Kiesweg brannte.


  Die meisten rissen die Arme vor die Augen. Alle erstarrten mitten im Schritt.


  »Beim schwarzen Alechis von Zunt!« keuchte Cheris. Er legte den Bogen zur Seite und griff in seine Uniform, um seinen eigenen Laser hervorzuholen. Auch die beiden Katmahzari begannen danach zu suchen.


  »Ich habe das Ding schon verflucht, weil es wie ein Stein auf die Rippen drückte.«


  Dragon zeigte ihnen, wo das Gerät einzuschalten war, wie die Sicherheitssperre funktionierte, damit nicht irrtümlich der Strahl ausgelöst werden konnte, wie die stufenlose Leistung eingestellt wurde, auf welchen Knopf man drückte, um zu feuern.


  Gerade rechtzeitig war die kleine Lektion beendet, als die Krieger unten ihren Schock zu überwinden begannen. Einige griffen nach ihren Bogen.


  Das kam Cheris, der die Wunderwaffe ohnehin ausprobieren wollte, gerade recht. Sein Strahl zuckte unkontrolliert in eine Gruppe von Kriegern und schickte ein halbes Dutzend schreiend zu Boden, bevor er in der Lage war, den Finger vom Knopf zu nehmen.


  »Mann!« sagte er heftig atmend, und seine Augen leuchteten. »Gehen wir hinunter und verändern wir ihre Materie ein wenig in Raum und Zeit?«


  »Ja«, stimmte Dragon zu. »Das wird das Beste sein. Sie werden uns sagen können, was hier geschehen ist.« Er ging zum Tisch zurück. »Komm«, sagte er. »Wir gehen nach unten.«


  »Geht nur«, sagte der Troll gönnerhaft. »Geht ihr nur spielen. Jemand muß hierbleiben und die Arbeit der Erwachsenen tun. Na, geht schon!«


  »Du wirst nichts anstellen, das nicht wiedergutzumachen wäre?«


  Flotox blickte Dragon mit einem Ausdruck solcher Entrüstung an, daß dieser grinsend die Hände hob und sich zum Gehen wandte.


  »Dein Freund Assadlion«, rief ihm Flotox nach, »ist ein Lichtblick in der Entwicklung der Humanoiden, der mich hoffen läßt.«


  


  Während Uhana am Fenster blieb, um den Gefährten notfalls Deckung zu geben – und den Troll im Auge zu behalten, wie Dragon im Vertrauen hinzufügte –, suchten die drei den Weg nach unten. Mit einem der Schreibstifte markierte Dragon die Treppen und Korridore, die sie dabei nahmen.


  Das Schloß hatte gewaltige Ausmaße, und manchmal erschien es Dragon so unwirklich, daß er schließlich aufatmend durch das große halboffene Tor ins Freie trat und dankbar die warmen Strahlen der Sonne genoß.


  Die langsam näher kommenden Krieger hielten inne, als die drei vor das Tor traten und ihnen über die breiten Marmorstufen furchtlos entgegenkamen.


  Einige der Krieger waren mit Speeren bewaffnet, andere hielten Äxte in den Fäusten. Ein feuriger Warnschuß aus dem Fenster entmutigte die Bogenschützen, einen Pfeil an die Sehne zu legen.


  Dragon winkte grüßend.


  Die Geste fand keine Erwiderung. Nur grimmige Gesichter starrten ihm entgegen. Sie waren still, bis auf die Verwundeten, die im Hintergrund stöhnten.


  »Wir wollen keinen Streit mit euch«, sagte Dragon laut und fügte hinzu: »Wenn es sich vermeiden läßt. Wer ist euer Anführer?«


  Ein paar Atemzüge war Schweigen, dann sagte einer: »Der Große Eroberer!«


  »Ich möchte mit ihm reden!«


  »Er ist nicht da!«


  Und eine Kriegerin rief: »Bist du auch Dragon?«


  Er starrte sie verblüfft an.


  Ein anderer rief: »Wie viele von euch kommen noch?«


  Dragon sah sie fragend an.


  »Was tun wir mit ihm, Nel?« rief einer. »Das Loch wird langsam zu klein. Wer weiß, wie viele noch kommen.«


  »Warum erklärt mir nicht jemand, wovon ihr redet?« verlangte Dragon.


  »Warum zeigst du’s ihm nicht, Nel?«


  »Ja, zeig ihm seine Sippschaft!«


  Die Kriegerin, die zuvor für die Gefangene eingetreten war, zögerte, nickte aber dann. Sie winkte zweien ihrer Leute. Gemeinsam öffneten sie den Riegel der Tür, hinter der sich die Gefangene befinden mußte. Sie gingen hinein, und es dauerte ein paar Minuten.


  Dann kamen nacheinander neun Gefangene heraus und standen blinzelnd in der Sonne. Eine war die Frau, die sie schon gesehen hatten. Ihre Züge waren Dragon seltsam vertraut, obwohl er nicht viel davon sehen konnte, denn die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, das schmutzig von Schweiß und Staub war. Da war ein Junge von neun oder zehn Jahren, der sich an ihrem Kleid festhielt. Einer der Gefangenen drehte sich um, und Dragon hielt den Atem an. Er blickte ins Gesicht seines Generals und langjährigen Freundes aus Urgor: Partho.


  Aber der größte Schock kam, als die übrigen sechs sich ebenfalls nacheinander umdrehten.


  Sie alle waren Dragon!


  


  


  5.


  Die Gefangene


  


  General Mirrowin brach mit vierzig Männern, darunter auch Arson, noch in derselben Stunde zum Westtor auf. Sie hatten ein Dutzend der leuchtenden Kugeln dabei, die ihnen den Weg durch die dunklen Korridore wiesen, denn nachts gab es hier unten kein Licht. Auf dem Weg lagen mehrere Kammern mit Vorräten an Fackeln, aber diese waren nur für den Notfall. Das Licht der Kugeln war heller und gleichmäßiger. Es blendete, rußte und stank nicht.


  Der Weg war an verborgenen Stellen markiert, und jeder Bewohner Ilmagors konnte diese Markierungen mit einem flüchtigen Blick im Vorübergehen finden.


  Zwei Stockwerke unter dem Westturm begann ein wahres Gewirr an Korridoren, das einen halben Tagesmarsch weit gründlich erforscht war. In den Unterkünften der Finder und Wissensträger hingen genaue Karten, die eine Orientierung erleichterten. Aber mit den Hauptkorridoren war jeder Ilmagorer ohnehin vertraut.


  Nach einem kurzen Weg in westlicher Richtung erreichten sie eines der Haupttore der Alten Stadt. Bei Tag genügte die Berührung einer mit noch immer nicht enträtselten Schriftzeichen versehenen handtellergroßen Fläche, um es zu öffnen oder zu schließen. Jetzt in der Nacht mußte ein drehbares Kreuz bedient werden, damit es sich knirschend öffnete.


  Einer der Männer blieb zurück, um es zu schließen, sobald alle anderen durch waren, denn an der Außenseite waren diese Vorrichtungen entfernt und außer Kraft gesetzt worden. Nur von innen konnte dieses Tor bewegt werden.


  Danach ging es in raschem Marsch westwärts, durch einen angenehm breiten Steinkorridor, dessen Decke da und dort Risse aufwies. Gelegentlich gab es schmale Seitenkorridore, die in kleinen Kammern mündeten, in denen sich metallene Bänke und nicht enträtselte Gegenstände befanden. Durchsichtige Scheiben, von denen manche zerbrochen waren, gaben den Blick frei auf den größten aller Korridore – den des Gleitwagens.


  Dieser war ein haushohes schimmerndes Gefährt aus blitzendem Metall und dem durchsichtigen Stoff der Alten, mit Bänken im Inneren, auf denen hundert Männer sitzen konnten. Nachts bewegte er sich nicht, aber wenn das Tageslicht oben auf das von Schutt freigeräumte Straßenpflaster fiel und in den Korridoren und Hallen viele bunte Lichter leuchteten, schwebte der Wagen über dem Boden und bewegte sich manchmal ein Stück in den Korridor hinein.


  Die neununddreißig Männer der Garde stiegen eine schmale Treppe in den Hauptkorridor hinab, der in gerader Linie nach Westen führte und dort in der Wand einer tiefen Kluft im Nichts endete.


  Dort lag der Westturm – ihr Ziel.


  Die Lichtkugeln beleuchteten den Weg vor ihnen, aber ihr Licht erreichte nicht mehr die Wände und die Decke. Es gab Ratten und anderes Getier, das sie immer wieder aus dem Lichtschein huschen sahen. Es war ein angenehmer Marsch auf diesem ebenen Boden; nur zweimal mußten sie größere Spalten und Risse überklettern. Und als sie schließlich den Westturm erreichten, war die Morgendämmerung noch nicht angebrochen.


  Neun Männer empfingen sie. Sie schienen erleichtert darüber, daß sie in dieser kritischen Zeit Verstärkung erhielten. Acht waren der übliche Wachtrupp, der alle zehn Tage abgelöst wurde. Hauptmann Vejon kommandierte den Trupp. Der neunte Mann war einer der vermißten Späher.


  Der Westturm war kein Turm im üblichen Sinne mehr. Einst hatte es einen Turm aus Metall hier gegeben, doch dieser war vom Fundament gerissen worden, als sich die Schlucht öffnete, und in die Tiefe gestürzt. Ein Treppenschacht führte vom großen Korridor zur Oberfläche empor und mündete in den pflanzenumwucherten Überresten des Metallturmes. Da dies die höchste Erhebung in weitem Umkreis war, hatten die Beobachter mit ihren Ferngläsern einen guten Ausblick in alle Richtungen. Der Blick in die Schlucht hinab zeigte die dunkle Öffnung des Großen Korridors. Sie war unerreichbar für alle Kreaturen außer den fliegenden. Dies galt auch für die zweite Öffnung auf der anderen Seite der Schlucht.


  Die Öffnung des Treppenschachtes an der Oberfläche war gut getarnt, und die Ilmagorer hatten vor vielen Generationen schon dafür gesorgt, daß sie mit einer Metalltür aus den Gewölben verschlossen und verriegelt werden konnte.


  Die Kaoner hatten vor sieben Sommern einzudringen versucht und waren gescheitert.


  Die Ferngläser waren den Augen der Dunkelheit nicht unähnlich. Auch sie sahen wie ein schmales Band aus, das man über den Kopf stülpte. Eine dicke, durchsichtige Schicht bedeckte dabei die Augen. Sie ließ sich verdunkeln, wenn man gegen die Sonne blicken mußte. Durch Augenbewegungen konnte der Träger das Bild aus der Ferne heranholen, was einige Übung erforderte. Aber die meisten Ilmagorer hatten sie seit ihrer Entdeckung vor einigen Sommern benutzt und konnten damit umgehen.


  Die Beobachter meldeten Mirrowin, daß Kaon seit einer Weile zu brennen aufgehört hatte, und daß die Lagerfeuer der Vorhut um Mitternacht nach und nach niedergebrannt waren.


  Wie groß die Streitmacht war, würde sich bei Tagesanbruch zeigen. Drei- bis vierhundert schätzten die Beobachter.


  Der Späher berichtet, daß sein Trupp ihn zurückgeschickt habe, daß er aber erst bei Einbruch der Dunkelheit am Turm eingetroffen sei und keine Meldung mehr absetzen konnte, da der Fernsprecher bereits stumm blieb. Er hoffte, bei Sonnenaufgang Lichtzeichen von seinen Kameraden zu erhalten – falls sie nicht der Vorhut in die Hände gefallen waren.


  


  General Mirrowins Spähertrupp brach beim ersten Grau der Morgendämmerung auf. Sie hatten weitere Geräte aus der Alten Stadt dabei: ein Fernsichtgerät und einen Fernsprecher. Mirrowin war nicht glücklich über diesen Umstand, denn es war nicht abzusehen, welche Folgen es haben würde, wenn Gerätschaften der Alten dem Feind in die Hände fielen. Aber die Lage erforderte ein gewisses Risiko. Außerdem war das Fernsichtgerät klein genug, daß sie sich seiner auch noch unbemerkt entledigen konnten, wenn sie unvermutet in einen Hinterhalt gerieten. Und der Fernsprecher, der aus zwei kleinen silbernen Scheiben bestand, von denen eine am Ohr befestigt, die andere an einer schmalen Kette als Amulett um den Hals getragen wurde, würde als Schmuck angesehen werden. Sein inneres Geheimnis würde niemand so schnell ergründen. Dazu hatten die Ilmagorer viele Jahre gebraucht. Wenn man es ihnen nicht abnahm, mochte es ihnen auch in einer möglichen Gefangenschaft noch gute Dienste leisten.


  Als die Sonne über die Baumkronen emporstieg, sahen sie zum erstenmal den Gegner. Ein Dutzend Männer traten aus dem Waldrand vorsichtig auf eine Lichtung. Eine weite Talsenke lag zwischen ihnen.


  Lenion, der Träger des Fernsichtgeräts, nahm sie in Augenschein. Nach einem Moment schüttelte er blinzelnd den Kopf. »Das ist nicht der Feind«, sagte er verwundert.


  Dann holte er das Bild erneut heran. »Sie sind verdammt schlecht ausgerüstet … keine Helme, keine Uniformen … Sie haben Messer … einer eine klobige Holzaxt … Da kommen noch andere … Es sind Frauen dabei … und Kinder … Einige halten Ziegen am Strick … Das sind Leute aus Kaon … die aus der Stadt!«


  »Flüchtlinge?« entfuhr es Mirrowin.


  »Sieht so aus, General.«


  Bald hatte ein halbes Hundert die Lichtung überquert. Die Schar kam nicht sehr rasch voran.


  Die Späher beobachteten, bis der letzte vorbei war.


  »Keine zweihundert«, stellte Lenion fest.


  »Sie müssen gestern am frühen Morgen bereits aufgebrochen sein, geraume Zeit, bevor die Festung angegriffen wurde. Siehst du keine Verfolger?«


  »Nein, General!«


  »Arson, ruf den Turm. Berichte, was wir gesehen haben. Ihre Hoheit soll entscheiden, was wir mit den Flüchtlingen machen. Wir könnten sie in den Tunnel in Sicherheit bringen.«


  Arson nahm den Amuletteil des Sprechers und berührte damit die Scheibe, die an einem Stift im Ohr steckte. Im nächsten Augenblick war es in seinem Kopf, als ob eine Tür geöffnet würde. Er vernahm leise Geräusche aus einer anderen Umwelt.


  Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Spähtrupp ruft den Turm. Spähtrupp ruft den Turm.«


  »Rerin hier. Ich höre dich, Arson.«


  Arson berichtete in aufgeregt geflüsterten Worten. Dann herrschte eine Weile Stille, während Rerin im Turm Verbindung mit Ilmagor aufnahm.


  In die Stille sagte Lenion ruhig: »Da sind sie … vier Mann … nein, drei und eine Frau … Sie sind gut bewaffnet … Äxte, Speere, Bogen … Sie sehen sich die Spuren an, aber sie kommen nicht auf die Lichtung. Da sind noch zwei … drei weitere … Zwischen den Bäumen bewegt sich noch etwas … Es ist zu dunkel, um mehr als Schatten zu sehen. Sie haben angehalten … beratschlagen … Die Frau scheint die Anführerin zu sein. Schätze, es gefällt ihnen nicht, daß sie einen verdammt weiten Umweg machen müßten, um die Lichtung zu meiden. Na, kommt schon, entscheidet euch … kommt heraus und laßt euch zählen … jaaaah, sie tun es … Ich sehe achtzehn … äh, ein Nachzügler … noch einer … scheinen drei Frauen darunter zu sein, Kriegerinnen.«


  Er schwieg eine Weile, leicht vorgebeugt. Dann richtete er sich auf. »Zwanzig«, erklärte er.


  »Späher wie wir?« fragte einer.


  »Sieht so aus.«


  »Zwanzig – wir sollten uns ihrer annehmen, bevor sie den Turm entdecken!«


  »Das wird sich nicht vermeiden lassen, wenn die Hauptmacht kommt«, stellte Mirrowin kopfschüttelnd fest. »Hier sind schon zu viele Spuren. Selbst wenn wir uns nicht einmischen und die Kaoner vorbeiziehen lassen, wird hier spätestens morgen früh kein Stein mehr über dem anderen sein. Allein die beiden Tunnelöffnungen in den Wänden der Schlucht werden die Eroberer so neugierig machen, daß sie einen Weg hinab suchen.«


  »Aber sie könnten uns ein Menge erzählen, wenn wir ein paar von ihnen lebend mitbringen«, meinte einer und fügte grinsend hinzu: »Der Erste Wissensträger hat da unten in den Gewölben sicherlich ein paar Gerätschaften, um verstockten Gefangenen das Maul zu öffnen …«


  Rerin meldete sich. »Arson, hörst du mich?«


  Arson bestätigte sofort.


  »Ihre Hoheit sagt, die Flüchtlinge sind in Ilmagor willkommen. Der General soll nach Lage entscheiden, aber kein Risiko eingehen. Die Garde ist bewaffnet und in Bereitschaft. Das ist alles. Wir haben gerade jetzt Kaon im Blickfeld. Es ist zu weit, um Einzelheiten zu erkennen, aber es steigt schwarzer Rauch auf und Teile der Mauern fehlen. Keiner von uns zweifelt bei diesem Anblick, daß die Festung erobert und zerstört worden ist.«


  Arson warnte vor dem Spähtrupp der Eroberer, dann drängte Mirrowin zum Aufbruch.


  Sie zogen sich vom Waldrand tiefer ins Unterholz zurück und nahmen Deckung, als sie unterdrückte Stimmen und das Meckern einer Ziege vernahmen.


  Gleich darauf tauchten ein Dutzend Männer zwischen den Bäumen auf, von denen die beiden vordersten mit Speeren bewaffnet waren. Der vorderste war Orian, einer der vermißten Späher. Vermutlich hatte er vor, die Flüchtlinge zum Tunnel zu führen.


  Hinter dieser Vorhut folgten breiter gefächert mehr als zwei Dutzend Männer. Sie trugen Bündel und Packen und hatten sich mit Harken und Gabeln und anderen Bauerngerätschaften bewaffnet. Sie trotteten schweigend und mit einem Ausdruck von Wut und Schmerz dahin und sahen sich nicht sehr gründlich um. Einer kam so nah am Versteck der Späher vorbei, daß Arson nach seinem Bein greifen hätte können.


  Danach folgte dicht gedrängt der Hauptteil der Schar, Frauen, ältere Männer, Kinder, Ziegen, gackernde Hühner in Körben. Die Kinder und die Tiere zeterten über den anstrengenden Marsch. Die Frauen warfen einander gelegentlich ein aufmunterndes Wort zu.


  Als die letzten ins Blickfeld kamen, stand plötzlich ein kleiner Junge am Rand der Senke, in der der Spähertrupp Deckung gesucht hatte. Er blickte sie mit großen Augen an und erschrak erst, als Arson warnend den Finger an die Lippen legte.


  Hinter dem Jungen erschien ein älterer Mann und neben ihm eine junge Frau. Arson hatte noch immer den Finger an den Lippen, und Mirrowin winkte drängend, daß sie ihren Weg fortsetzen sollten.


  Der Mann deutete die Situation richtig, und als der Junge sich in Panik umdrehen und schreien wollte, fing er ihn und preßte ihm die Hand auf den Mund. Ohne ein Wort setzten sie ihren Weg um die Senke herum fort.


  Inzwischen stapfte eine weitere Schar jüngerer Männer an ihnen vorbei. Mirrowin glaubte, Quin unter ihnen zu sehen, einen der drei Brüder, denen er sein Leben verdankte.


  Die Männer waren die Nachhut, und sie hatten wohl so dicht aufgeschlossen, um die Nachzügler anzutreiben. Es dauerte eine Weile, bis die Stimmen und Geräusche in der Ferne verklangen.


  Sie lauschten. Im Wald war alles still. Keine Vögel waren zu hören. Die feindlichen Späher mußten bereits in der Nähe sein.


  Arson wagte einen vorsichtigen Blick aus dem Versteck. Als er den Kopf über den Rand der Senke hob, blickte er direkt in das Gesicht einer Frau.


  Sie trug Fellwams und Rock, das Wams halb offen, daß er ihre üppigen Brüste sehen konnte. Sie hatte stämmige Beine und kräftige Arme und hielt einen Bogen mit angelegtem Pfeil halb erhoben.


  Sie starrte ihn ebenfalls an, nicht weniger überrascht als er. Dann riß sie blitzschnell den Bogen hoch und zog den Pfeil an die Wange.


  Bevor Arson reagieren konnte, bewegte sich Vegil neben ihm.


  Die Kriegerin wurden mit einem gurgelnden Aufschrei nach hinten gerissen. Ihr Pfeil pfiff über die Senke hinweg.


  Arson sah, wie sie Vegils Messer aus ihrer Kehle riß. Ein Schwall von Blut färbte ihre Brust rot, während sie zu Boden fiel.


  Der General gab den Befehl zum Angriff, und sie stürmten aus der Senke.


  Sechs dunkelhaarige, bärtige Krieger wollten der Frau zu Hilfe kommen und sahen sich unvermittelt den Ilmagorern gegenüber. Ein heftiger Kampf entbrannte, aber sie hatten keine Chance gegen die geballte Schar der Ilmagorer. Als drei in ihrem Blut lagen, ergriffen die anderen die Flucht. Auch vier weitere, die ihnen zu Hilfe kommen wollten, machten kehrt, was sich als tödlicher Fehler erwies, denn einen nach dem anderen streckte Vegil mit dem Bogen nieder.


  Arson erreichte die Kriegerin. Er blickte in ihr weißes, im Sterben entstelltes Gesicht und spürte Bedauern. Er bückte sich und wand das Messer aus ihren verkrampften Fingern, die das Leben noch nicht losgelassen hatten. Dann hob er ihren Bogen und Köcher auf, die ihr im Sturz entfallen waren, und eilte gebückt hinter seinen Kameraden her.


  Er sah sechs tote Gegner zwischen den Bäumen und bei ihnen eine reglose Gestalt in der Gardeuniform. Als er sie erreichte, sah er, daß es Lenion war. Ein Pfeil steckte seitlich in seiner Brust. Es war kein Leben mehr in ihm.


  Arson streifte das Fernsichtgerät vom Kopf des Toten und steckte es in sein Wams.


  Kampfgeräusche und Rufe erklangen nun aus fast allen Richtungen. Etwa zwanzig Schritt voraus entdeckte er zwischen den Büschen Vegil, der dabei war, seinen Pfeil aus einem der Toten zu ziehen.


  Arson lief gebückt auf ihn zu und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei, denn ein dumpfer Aufprall riß Vegil nach hinten. Er ächzte und lag still, und ein gefiederter Schaft ragte aus seiner rechten Schulter. Ein zweiter bohrte sich neben seinem Fuß in den Waldboden.


  Arson sprang vorwärts, um ihn in Deckung zu ziehen, aber ein Pfeil streifte ihn im Nacken und schleuderte ihn auf die Erde. Es war der fast unzerreißbare Stoff der Alten, aus dem sein Wams bestand, der ihm das Leben rettete.


  Einen Moment lag er fast betäubt, dann rollte er sich hastig herum in die Deckung des Unterholzes.


  Die Stimmen und Kampfgeräusche waren fern. Er war allein hier mit dem verwundeten Vegil.


  Arson zog den Bogen zu sich heran, den er fallen gelassen hatte, und legte einen Pfeil an die Sehne. Er richtete sich ein wenig auf und spähte durch das Buschwerk in die Richtung, aus der die Pfeile gekommen waren. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Gegner ausmachte. Es war eine Kriegerin, das konnte er selbst aus dieser Entfernung erkennen.


  Sie hockte etwa zwei Mannshöhen über dem Boden auf einem Stamm, der sich gabelte. Wenn sie sich nicht vorbeugte, um zu beobachten und zu schießen, war nur ihr rechtes Bein, dicht an den Stamm gepreßt, zu sehen.


  Vegil kam zu Besinnung und stöhnte vor Schmerz.


  »Rühr dich nicht!« zischte Arson. »Du bist in ihrem Schußfeld! Hörst du mich?«


  »Ja … verdammt … es tut so … ich muß …« Er stöhnte erneut.


  »Warte, ich werde sie ablenken. Kommst du auf die Beine?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wenn ich jetzt sage, kriechst du in meine Richtung!«


  Es kam keine Antwort, nur wieder ein verbissenes Stöhnen.


  Arson legte einen Pfeil an die Sehne des Bogens, den er der Kriegerin abgenommen hatte. Er war gut ausgebildet, aber der Bogen war fremd, und das Laubwerk seiner Deckung streifte die Fiederung.


  Der Schuß ging zu tief. Der Pfeil schlug eine Armlänge unter ihrem Fuß in den Stamm. Aber sie duckte sich hastig in Deckung.


  »Jetzt!« zischte Arson. Er sprang auf, als sich Vegil mit einem Schmerzensschrei halb aufrichtete, war mit drei Schritten bei ihm, faßte ihn unter den Armen und zerrte den Schreienden in Deckung.


  Er kam nur einen Schritt weit, dann stolperte er mit seiner Last. Vegil verstummte. Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er fiel schwer auf ihn.


  Als Arson ihn hochstemmte, ging ein erneuter heftiger Ruck durch ihn. Eine Pfeilspitze bohrte sich durch seine Brust und verfehlte Arsons Gesicht nur um eine Fingerbreite.


  Arson erstarrte. »Vegil …«, flüsterte er.


  Aber Vegil war schlaff und antwortete nicht mehr.


  Ein vorsichtiger Blick ließ Arson drei Schäfte erkennen, die aus Vegils Körper ragten.


  Er versuchte sich nicht zu bewegen. Durch einen Spalt zwischen dem Oberkörper und dem Arm des toten Gardekameraden konnte er seine Gegnerin auf dem Baum sehen. Sie hatte den Bogen halb gespannt und blickte unverwandt herüber.


  Arson sah sich langsam um. Vegil war seine einzige Deckung. Zwei Schritt trennten ihn von rettender Deckung hinter einem Stamm. Und trennten ihn von seinem Bogen.


  Sie lagen wie auf einem Schießstand auf dem Waldboden, und jetzt brach auch noch die Sonne durch die Baumkronen.


  »O Lantis«, seufzte Arson. »Manchmal schenkst du deine Gaben zur falschen Zeit.«


  Doch dann kam ihm eine Idee. Er schob vorsichtig seine Hand hoch zu seinem Wams und holte das Fernsichtgerät hervor. Es blitzte auf im Sonnenlicht. Dann lenkte er den grellen Schein des sich spiegelnden Lichtes langsam in die Richtung seiner Gegnerin. Sie wurde unruhig, als der Lichtfleck über ihren Körper wanderte. Als er sie im Gesicht traf, hob sie abwehrend eine Hand.


  Den Augenblick nutzte Arson, um aufzuspringen und sich in Deckung zu werfen. Ein Pfeil bohrte sich hinter ihm in den Boden. Er konnte den Luftzug spüren.


  Er streifte das Fernsichtgerät über. Er brauchte einen Moment, bis er es dazu brachte, seinen Augenbewegungen zu gehorchen. Dann holte er den Baum mit seiner Gegnerin heran. Kurz sah er ihr Gesicht. Es war von einer fremdländischen Schönheit. Als er sah, daß sie dabei war, ihren Standort zu verlassen, ließ er hastig das Bild zurückweichen.


  Er spannte den Bogen, und als ihre Beine Halt am Stamm suchten, schoß er.


  Er nickte befriedigt, als er einen Aufschrei hörte und sie fallen sah.


  Er begann von Baum zu Baum zu laufen und machte einen weiten Bogen um sie herum. Schließlich blieb er stehen und bemühte das Fernsichtgerät wieder. Er konnte sie aber nicht entdecken. Das Unterholz war zu dicht.


  Als er sich weit genug hinter ihrem Rücken wähnte, schlich er sich vorsichtig an den Baum heran. Er hätte sie fast übersehen, wäre ihr Stöhnen nicht gewesen. Auch sie hatte ihren Standort verlassen, aber die Wunde hatte sie behindert. Er fand sie halb sitzend, halb liegend, mit dem Rücken an einen Stamm gelehnt. Sie hatte den Bogen neben sich gelegt und war dabei, mit dem Messer das gefiederte Ende des Pfeiles abzuschneiden, das aus ihrem rechten Schenkel ragte.


  Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. So versunken war sie in ihre peinvolle Tätigkeit, daß sie den Gegner erst bemerkte, als er mit einem Pfeil an der Sehne fast vor ihr stand. In ihren aufblitzenden Augen sah er, was sie vorhatte. Als sie blitzschnell das Messer hob, schmetterte er es ihr mit dem Fuß aus der Hand, daß es außer Reichweite flog.


  Als er wieder auf sie zielte, sank sie zurück und wartete lächelnd auf den Tod.


  Aber Arson hatte noch nie eine Kreatur getötet, die hilflos war. Dazu liebte er das Leben selbst zu sehr. Und sie brauchten Gefangene.


  Er legte den Bogen beiseite und beobachtete sie wachsam. Er beugte sich vorsichtig über sie und betastete ihren Wams und ihren Rock nach Waffen, aber er fand nur ein Amulett aus einem seltsamen grünen Stein, das an einer Lederschnur über ihrem Busen hing.


  Ihre Augen verfolgten jede seiner Bewegungen, aber sie wehrte ihn nicht ab, auch nicht, als er sie zur Seite drehte. Sie keuchte, als er dabei ihr Bein bewegte, aber sie lag still, während er hinter ihrem Rücken die Sehne von ihrem Bogen schnitt. Erst als er begann, ihr damit die Hände auf den Rücken zu binden, leistete sie heftigen Widerstand, bis er ihr sein Messer an den Hals hielt und fragte: »Willst du lieber sterben?«


  Einen Augenblick schien es, als ziehe sie den Tod vor. Aber dann entspannte sie sich und ließ es geschehen.


  Danach nahm er sein Messer und setzte die schmerzhafte Arbeit fort, die sie begonnen hatte. Sie stöhnte manchmal auf, wenn seine Bewegungen zu heftig waren, aber meist hielt sie nur den Atem an und stieß ihn keuchend aus.


  Als ihm die Kerbe tief genug erschien, brach er das gefiederte Ende mit einem Ruck ab und zog den Pfeil aus dem Schenkel, was sie ohne einen Laut ertrug. Aber er sah mitfühlend den Schweiß auf ihrem Gesicht und ihrem Oberkörper.


  Doch seine Sympathie ging nicht so weit, ihr die Hände loszubinden, um ihr das Ertragen des Schmerzes leichter zu machen. Sie hatte Vegil getötet. Sie war gefährlich.


  Er begann, an einer sonnigen Stelle ein Stück des Waldbodens bis zum Erdreich freizumachen. Er häufte trockenes Laub und kleine Äste auf. Während sie ihm wachsam zusah, holte er einen kleinen Beutel aus seinem Wams, der zur Ausrüstung jedes Gardekriegers gehörte. Er schnürte ihn auf und nahm aus einem kleinen Lederbeutel ein zwei Finger langes Stück dicke gelbliche Schnur, das er unter das Laub schob, so daß ein Ende heraussah.


  »Ich bin Arson. Verstehst du, was ich sage?«


  Sie lauschte den Worten und zögerte, dann nickte sie.


  »Sagst du mir deinen Namen?« fragte er.


  Sie antwortete nicht darauf. Sie blickte fasziniert auf das, was er tat.


  Er holte einen rundgeschliffenen durchsichtigen Edelstein hervor, den er ins Sonnenlicht hielt. Darunter entstand ein dünner Lichtstrahl, der auf das Schnurende fiel und sie nach einem Moment entzündete. Die Schnur brannte grell. Das Laub und die Äste flammten auf, und im nächsten Augenblick brannte ein kleines Feuer.


  Damit nicht genug, griff er erneut in seinen Beutel voller Wunderdinge und holte ein kleines silbernes Kästchen heraus, dessen Deckel sich öffnen ließ. Es enthielt eine graue Salbe, die nach keinen Blüten oder Pflanzen roch, die sie kannte.


  Er nahm ein wenig mit der Messerspitze heraus und hielt sie über die Flammen. Die Salbe schmolz zu Tropfen einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Jetzt wird es brennen«, sagte er und tropfte sie auf die Wunde.


  Sie zuckte ein wenig zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Das Brennen dauerte nur einen Moment. Sie beobachtete, wie sich die Flüssigkeit ins Innere der Wunde ausbreitete. Er wiederholte den Vorgang an der wesentlich größeren Austrittswunde. Danach verstrich er beide Wunden mit einer dünnen Schicht der Salbe selbst.


  Während er alles wieder in seinen Beutel packte, sah er, wie sie sich entspannte, als der Schmerz nachzulassen begann. Sie seufzte erleichtert. »Roan«, sagte sie.


  Er sah sie fragend an.


  »Mein Name«, erklärte sie. Sie hatte eine Stimme, als hätte sie zu viele Stunden im Fischräucherhaus zugebracht. Aber er ertappte sich bei dem Gedanken, daß sie ihm gefiel.


  Ihr Waffenrock war fast knielang, und Arson begann einen breiten Streifen abzuschneiden, wobei ihm nicht verborgen blieb, daß sie nichts darunter trug – anders als die Frauen in Ilmagor, die ein Tuch unter dem Rock trugen, das sie auch zwischen den Schenkeln bedeckte.


  Es war ein Augenblick flüchtiger Blicke, die seiner Gefangenen ein ebenso flüchtiges Lächeln entlockten.


  Dann band er den Streifen um ihren Schenkel, so daß die Wunden nicht verschmutzen konnten. Sie würden in ein paar Tagen verheilt sein. Die meisten Ilmagorer konnten Verletzungen auf diese Weise behandeln. Es war ein altes Wissen, das immer weitergegeben wurde. Noch befanden sich Vorräte des heilenden Mittels in den Gewölben. Es war eines der wenigen, die auf Grund ihrer Zusammensetzung die lange Zeit überdauert hatten.


  Es gab ein gewaltiges Lager der verschiedensten festen und flüssigen Stoffe der Alten, an dessen Erforschung sich noch niemand gewagt hatte. Eine Entschlüsselung der Schrift der Alten wurde immer wichtiger und lebensnotwendiger.


  »Versuch aufzustehen!« verlangte er, während er das Feuer ausmachte. Die Fesseln behinderten sie, aber beim zweiten Versuch war sie auf den Beinen, offensichtlich überrascht, daß sie nur ein leichtes Ziehen spürte, keinen Schmerz.


  »Du hast Glück«, erklärte er, »daß kein Knochen verletzt ist. Wenn dein Bein wieder zu schmerzen beginnt, mußt du es mir sagen. Dann muß ich deine Wunden noch einmal versorgen. Bei so tiefen Wunden ist das nicht ungewöhnlich.«


  Sie nickte und ging ein paar Schritte. »Ich bin dir dankbar, Arson.«


  Es klang so fremd, wie sie seinen Namen aussprach, mit einem langgezogenen oooohn. »Was hast du mit mir vor?«


  »Ich bringe dich heim nach Ilmagor.«


  »Heim …«, murmelte sie, und ein Gefühl schwang in ihrer Stimme mit, das er nicht deuten konnte.


  »Man wird dir viele Fragen stellen und erwarten, daß du sie beantwortest.«


  »Mit einem Messer an der Kehle und einem kleinen Feuer unter den Fußsohlen?« versetzte sie bitter.


  »Macht man das so, dort wo du herkommst?« fragte er neugierig.


  Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort: »Bei uns wird dir niemand weh tun. Bei uns tötet niemand, außer um sich seiner Haut zu wehren. Wir haben gelernt, Schmerzen zu lindern, nicht, sie zuzufügen.«


  Da lag Stolz in seiner Stimme, weil er gelernt hatte, daß dies die Dinge waren, die Ilmagor so verschieden von den barbarischen, kriegerischen Völkern da draußen machten.


  Aber er sah, daß sie ihn nicht verstand – daß sie nicht die Phantasie besaß, sich eine so andere Welt vorzustellen.


  »Woher kommst du?« fragte er.


  »Aus einer anderen Welt«, sagte sie. »Aber das ist eine Ewigkeit her … Ich habe aufgehört, mich zu erinnern.«


  »Geh voran!« Arson schob die Kriegerin vor sich her. Manchmal peitschten Zweige in ihr Gesicht, aber sie ertrug es stoisch.


  Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo Vegil in seinem Blut lag, bemerkte sie: »Ihr habt seltsame Kleider.«


  »Sie sind guter Schutz«, erklärte er, während er sich über Vegil beugte, die Pfeile brach und aus dem Körper zog.


  »Nicht gut genug«, antwortete sie bestimmt. »War er dein Freund?«


  Arson schüttelte den Kopf. »Kein Freund, nur ein Kamerad der Garde, dem ich mein Leben anvertraut hätte.« Er richtete sich auf und sagte bedauernd: »Er war ein guter Mann. Meister Tallorquin wird nicht erfreut sein, von seinem Tod zu hören. Wir werden hierbleiben, bis mein Spähtrupp zurückkommt … was von ihm übrig ist.«


  Ein leises Knacken ließ ihn herumfahren. Instinktiv hob er abwehrend das Messer.


  Aber da war niemand. Die Gefangene war verschwunden.


  


  


  6.


  Eine unerwartete Begegnung


  


  Auch Valma und Cheris blickten ungläubig auf die Gefangenen, die jetzt abwartend und angespannt standen, bereit, trotz gefesselter Hände eine Chance zur Flucht zu nutzen.


  Dragon fing sich und handelte. Er wandte sich an die Kriegerin. »Hast du das Kommando über diese Heerschar?«


  »Ich bin die Unterführerin des Großen Eroberers.«


  »Sagst du mir deinen Namen?«


  »Nelana.«


  »Wo lagert deine Schar, Nelana?«


  »Außerhalb dieses Gartens«, sagte sie unbestimmt und mit einem wachsenden Ton von Ärger in der Stimme.


  Deshalb sagte Dragon rasch: »Wir sind nicht gekommen, um gegen deine Schar zu kämpfen, aber wir werden es tun, wenn es sein muß. Ich möchte mit dir über die Dinge reden, die hier geschehen sind. Ich möchte, daß du mir deine Gefangenen übergibst. Und ich möchte, daß du deinen Kriegern den Befehl gibst, ins Lager zurückzukehren und dort auf deine weiteren Befehle zu warten. Wirst du das tun, Nelana? Oder müssen wir sie damit wie Diebe aus dem Garten des Namenlosen jagen?«


  Er gab einen Schuß kurz vor die Füße der Vordersten ab, die hastig vor dem knatternden, rauchenden Feuerstrahl zurücksprangen.


  Nelana war in keiner beneidenswerten Lage. Sie war stolz und wütend genug, um zu kämpfen. Aber sie war eine gut gewählte Unterführerin. Sie entschied sich für die Vernunft, auch wenn sie dabei ihr Gesicht verlor.


  Sie gab den Befehl, und die Krieger gehorchten ihr murrend und fluchend. Die dämonischen Laserwaffen hatten ihnen die Lust am Kämpfen und Sterben genommen.


  »Laßt die Verwundeten hier. Wir werden sie versorgen«, rief Dragon.


  Drei blieben schließlich außer den fünf Verwundeten zurück. Zwei, eine Kriegerin und ein älterer Krieger, weigerten sich, ihre Anführerin zu verlassen. Einer hockte bei den Verwundeten und schien sich besonders um einen zu bemühen.


  »Sind das deine Berater?« fragte Dragon.


  »Das ist Iqua. Sie hat über mein Leben gewacht, schon seit längst vergessenen Tagen. Sie wird eher sterben, als mich verlassen. Und das ist Nelon, mein Vater. Stell deine Fragen. Ich werde sie beantworten, wenn ich kann. Und dann laß mich zu meinen Kriegern zurückkehren.«


  Statt einer Antwort bat Dragon: »Würdest du den Gefangenen die Bande abnehmen?« Dann ging er zu den Verwundeten.


  Der Krieger erhob sich mit einem unterdrückten Wutschrei und wich zurück. Dragon warf Valma einen Blick zu, und sie nickte unmerklich und richtete ihren Laser auf den Mann.


  Es waren vier Männer und eine Frau. Sie hatten oberflächliche Verbrennungen an Brust und Armen, einer an den Beinen. Sie waren nicht tief. Cheris’ Laser war nicht auf maximale Stärke eingestellt gewesen. Sie hatten Glück gehabt.


  Er holte den Beutel aus einer Tasche, kramte einen Augenblick. Dann nahm er ein Fläschchen heraus und tropfte eine klare Flüssigkeit auf die Wunden. Die Tropfen breiteten sich rasch aus und bedeckten die Wunden mit einer hauchdünnen schimmernden Schicht. Die Verwundeten wurden sofort ruhig, denn die Schmerzen ließen nach.


  Er steckte Fläschchen und Beutel wieder ein und sagte zu dem Krieger, der mit schwindendem Grimm zugesehen hatte: »Laß sie hier im Schatten liegen, bis sie selbst aufstehen. Morgen werden sie wieder Schmerzen haben, aber es wird heilen. Sie sollen die Wunden nicht waschen. Wirst du ihnen das sagen?«


  Der Krieger nickte und beugte sich rasch über die Frau, die sich eben aufzurichten begann.


  »Medikamente aus dem Goldenen Zeitalter nehme ich an«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm.


  Er wandte sich um und sah, daß sie sich alle um ihn geschart hatten. Es war ein verrücktes Gefühl, in sechs erfreute, lachende, grinsende Gesichter zu blicken, die alle seines waren. Dann blickte er die Frau an, und sein Herz schlug höher, als er in die meergrünen Augen sah.


  »Amee«, flüsterte er.


  »Der fünfte«, sagte einer der Dragons, der seinen Arm um die Frau gelegt hatte. »Du siehst, mein Herz, du bist begehrt in unserer Sippe!«


  Sie lächelte ihn an und fragte: »Hast du auch Kinder mit deiner Amee?«


  »Ja, ich hatte …« Er brach ab, als ihn alte, schmerzliche Erinnerungen an eine andere Amee und seinen Sohn Atlantor überkamen. Das war eine Welt, die für immer verloren war. Rasch fuhr er fort: »Sie ist schwanger. Wir werden bald eine Töchter haben.«


  »Du bist also der von uns, der es wirklich geschafft hat?« fragte einer, der feine, ein wenig geckenhafte Kleider trug, wie es Männer manchmal taten, wenn sie einer Frau mehr zu Willen waren, als ihnen selbst klar war.


  »Wir haben dir schon einiges voraus«, meinte ein anderer, der einen bitteren Zug um den Mund hatte, wie ein Mann, der eine Niederlage erlitten hat, die er nicht verwinden kann. »Wir hatten in dem dunklen Loch viel Zeit, unsere Geschichten zu erzählen. Jetzt sind wir gespannt auf deine.«


  »Dann kennst du sicher diesen Assadlion«, meinte ein dritter, der eine weiße Kutte trug, wie Dragon sie vage als Bekleidung der Söhne von Atlantis in Erinnerung hatte, »der uns zu seiner Rettung gerufen hat, und kannst uns sagen, wo er ist und wovor wir ihn retten sollen … vor denen?« Er deutete auf die Unterführerin und ihre Begleiter.


  »Nein, ich weiß nicht mehr als du, nur, daß der Feind nicht diese Krieger sind, sondern …«


  Aber es hörte ihm keiner mehr zu, denn aus dem Fenster im zweiten Stockwerk war die kleine Gestalt des Trolls geklettert und ritt nun langsam auf einem Sonnenstrahl herab.


  »Flotox?« entfuhr es einem Dragon.


  »Flotox?«


  »Flotox!«


  Alle sechs riefen es, was dem Kleinen ungemein schmeichelte.


  Sie mochten einen unterschiedlichen Weg gegangen sein, andere Schlachten gewonnen oder verloren haben, eines hatten sie jedoch nicht vergessen: das Goldene Zeitalter von Atlantis.


  


  


  7.


  Eine unerwartete Liebe


  


  Arson überlegte einen Augenblick, ob er sie suchen sollte, aber dann hörte er Stimmen näher kommen. Er glitt in Deckung, bis er erkannte, daß der General und seine Kameraden auf die kleine Lichtung traten. Er sah verwundert, daß andere Männer dabei waren. Es waren fünf der vermißten Späher und ein Mann in der Kleidung der Kaoner, mit dem sich Mirrowin freundschaftlich unterhielt.


  Arson erhob sich aus seiner Deckung und wurde freudig begrüßt. Sie hatten ihn bereits für tot gehalten. Der Anblick von Vegils Leiche erfüllte alle mit Trauer. Sie hatten drei ihres Trupps verloren. Alle des feindlichen Spähtrupps waren tot. Keiner konnte entkommen, denn als sie sich zur Flucht wandten, standen sie Uvat und den vermißten Spähern gegenüber. In dem erbitterten Kampf gelang es nicht, Gefangene zu machen. Arson vermied es zu erwähnen, daß er eine Gefangene gehabt hatte, die ihm aber entkommen war.


  Der Kaoner war Uvat, einer der drei Brüder, denen Mirrowin sein Leben verdankte. Er hatte den Angriff auf die Festung miterlebt, und er wußte Antworten auf die meisten Fragen, die sie gern den Gefangenen gestellt hätten.


  Er berichtete, daß eine Patrouille vor zwei Tagen von den Küstenbergen aus die Ankunft einer gewaltigen Schar von Kriegern beobachtet hatten, die nicht mit Schiffen gekommen waren, sondern weit draußen auf dem Meer bei den versunkenen Ruinen M’ons auf magische Weise den Fluten entstiegen waren. So groß war diese Schar, daß der Strand und die Hügel bereits von ihnen wimmelten und noch immer Tausende aus dem Meer kamen.


  Noch in der Nacht eilten sie nach Kaon zurück. Viele Stadtbewohner brachen sofort auf, um in Ilmagor Schutz zu finden, das ihnen als einzige Festung der Insel stark genug erschien, um dieser Horde zu widerstehen. Denn ihre eigene Festung, deren Unbezwingbarkeit sich ihr Herrscher Moran Khaon gern rühmte, konnte solch einer Streitmacht nicht widerstehen.


  Moran Khaon unterschätzte die Gefahr. Er nahm den Bericht der Patrouille nicht ernst genug. Zwanzigtausend Krieger, die aus dem Meer stiegen – die Patrouille hatte wie üblich zu viele Kevisblätter gekaut.


  Und als das fremde Heer dann wie eine Heuschreckenplage den Berg heraufkam und die Felder niedertrampelte, so dicht gedrängt, daß es von den Zinnen wie ein wogender Teppich aussah, da war es zur Flucht zu spät gewesen. Und zur Kapitulation hatte ihnen der Mut gefehlt.


  Uvat hatte das alles aus sicherer Entfernung beobachtet, und sein Herz war schwer gewesen, denn seine Geschwister Oana und Queris hatten die Festung nicht mehr verlassen. Er hatte geahnt, daß er sie nicht lebend wiedersehen würde.


  Was dann geschah, hatte ihn nicht minder mit Panik erfüllt als die Eingeschlossenen. Ein seltsames silbernes Gerät war herangeschoben worden, und es hatte Ringe aus Feuer gespien, die sich donnernd durch die großen Steinmauern fraßen und Tod und Vernichtung brachten.


  Als die Eroberer stürmten und schließlich Feuer legten, als die letzten Schreie Sterbender durch die Nacht hallten, konnte es keinen Zweifel mehr geben, daß Oana und Queris nicht mehr am Leben waren. In der ersten Morgendämmerung hatte er sich ebenfalls auf den Weg gemacht, um die Fliehenden zur Eile anzutreiben und Ilmagor vor der Vernichtung zu warnen, die auf dessen Einwohner zukam.


  Dabei hatte er mehrfach Spähtrupps der Eroberer umgangen und war auf die Späher aus Ilmagor gestoßen, die sich ihm sofort anschlossen.


  Er berichtete auch, daß der kleine Trupp, den sie aufgerieben hatten, nur eine Vorhut sei. Mehrere Hundert Krieger befanden sich nicht mehr als eine Marschstunde hinter ihnen.


  Es galt also, rasch aufzubrechen, denn für einen Kampf war der Flüchtlingszug nicht ausgerüstet.


  Nach kurzer Beratung, während die Männer die Leichen hinter einige Felsen schafften, beschloß General Mirrowin, den Flüchtlingszug zu teilen. Die kampffähigen Männer sollten die Verfolger weiter mit einer deutlichen Spur über die Berge nach Ilmagor führen, während die Frauen und Kinder mit den Tieren und Habseligkeiten sich nach und nach unter der Führung der Ilmagorer zum Westturm absetzten. Der Tunnel bot den bequemeren Weg.


  Vegils Leiche wurde wie die der anderen beiden toten Ilmagorer ausgezogen. Weder die Uniform noch andere Ausrüstungsgegenstände aus den Gewölben der Alten Stadt durften den Feinden in die Hände fallen.


  Arson, dessen Gedanken immer noch bei seiner entflohenen Gefangenen weilten, erbot sich, die erste Schar zum Turm zu führen. Er gab Fernsichtgerät und Fernsprecher an Krol ab, als sie den Flüchtlingszug eingeholt hatten, und schlug sich mit elf Frauen, zwei alten Männern, sechs Kindern, von denen zwei noch Säuglinge waren, sechs Ziegen und neun Hühnern nach Norden in die Büsche. Er beantwortete keine Fragen, aber er machte kein Hehl daraus, daß ihnen nicht viel Zeit blieb.


  Sie erreichten am späten Nachmittag ohne Zwischenfall die Turmruine, wo die Beobachter sie bereits erwarteten. Während die Männer und Frauen das fremdartige Wunderland bestaunten, in das sie hinabstiegen, gewährten ihm die Beobachter einen Blick durch ein Fernsichtgerät und zeigten ihm eine Bergkuppe, die einen halben Tagesmarsch entfernt lag. Die Stürme vor einem Mond hatten den Wald ausgelichtet, und so konnte er die dichten Reihen von Kriegern erkennen, die dort marschierten – Reihe um Reihe um Reihe, ein ununterbrochener Strom. Seit mehr als zwei Stunden beobachteten sie das Schauspiel.


  Konnte es überhaupt noch irgend etwas geben, das dieser ungeheuren Armee zu widerstehen vermochte?


  »Wir«, sagte Arson überzeugt. »An uns werden sie sich die Zähne ausbeißen. Ilmagor werden sie nicht erobern.«


  Aber bei diesem Anblick fanden es die Beobachter schwer, seine Zuversicht zu teilen.


  Arson ließ sich ein Fernsichtgerät geben und brach noch einmal auf, um nach den einigen Hundert heranrückenden Eroberern Ausschau zu halten, von denen Uvat berichtet hatte.


  Aber im Grunde war es Roan, nach der er suchte. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber er sehnte sich nach ihrem Gesicht und ihrer Gesellschaft. Sie mochte sich bei dieser heranrückenden Schar befinden.


  Er stieß auf ihre Fährte, als die Abendsonne hinter den westlichen Baumwipfeln verschwand. Mehr zufällig sah er den stillen Körper in der Düsternis zwischen den Büschen liegen.


  Er hielt an und lauschte, konnte aber nichts Verdächtiges hören.


  So beugte er sich hinab und schob die Äste beiseite. Es war ein junger Krieger von vielleicht siebzehn oder achtzehn Sommern. Sein Haar und der dünne Bart waren von einer rötlichen Farbe, wie Arson sie noch nie gesehen hatte.


  Der Junge trug keine Waffen mehr und war nackt bis auf den zerschlissenen Lendenschurz. Er hatte eine große Wunde am linken Oberschenkel, die von einem Speer herrühren mochte und einige Tage alt war. Sie war eitrig, und der Schenkel war fast auf die doppelte Dicke angeschwollen. Er mußte große Schmerzen gelitten haben und konnte nicht mehr zu gehen imstande gewesen sein. Aber gestorben war er nicht an dieser Verletzung.


  Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Arson blickte bedauernd auf das blasse junge Gesicht. Dann folgte er mit erhöhter Vorsicht den deutlichen Spuren. Es wurde jedoch rasch dunkel, so daß er nicht mehr viel erkennen konnte. Er überlegte, ob er umkehren sollte.


  Andererseits würden die Fremden bald ihr Lager aufschlagen. Mit einigem Glück kam er nahe genug heran, um aufzuschnappen, was sie planten.


  In diesem Augenblick hörte er Stimmen in einiger Entfernung.


  Er sah sich hastig um. Er erblickte einen Baum, der von Schlingpflanzen so überwuchert war, daß er schon knapp über dem Boden gute Deckung bot.


  Arson schwang sich hoch. Keinen Augenblick zu früh. Er stand erstarrt auf zwei Ästen, als die Stimmen ganz nah kamen. Seine Deckung war höchst unvollkommen, aber es war zu gefährlich, nun ein Geräusch zu machen. Er konnte nur hoffen, daß niemand einen Blick nach oben warf.


  Mehr als ein Dutzend Krieger bewegten sich gemächlich vorüber. Ihre Blicke waren auf den Boden gerichtet. Sie sammelten trockenes Holz für ein Lagerfeuer.


  Als sie gerade unter ihm durchkamen, hob einer den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. Ihm stockte der Atem.


  Es war Roans Gesicht! Er konnte an ihren Augen erkennen, daß sie ihn sah. Doch nach einem Augenblick senkte sie den Kopf und ging ruhig weiter. Als sie aus seinem Blickfeld verschwand, bemerkte er, daß sie hinkte.


  Er fragte sich, ob sie mit dieser Verletzung vielleicht auch so geendet hätte wie der rothaarige Junge. Ein grausames Gesetz, aber verständlich, wenn man nicht wie die Ilmagorer die Magie der Heilung besaß. Ein Heer war nur so schnell wie sein langsamstes Glied.


  Als die Stimmen verklungen waren, verließ er den Baum. Daß Roan ihn nicht verraten hatte, ließ sein Herz höher schlagen.


  Er folgte der kleinen Schar vorsichtig. Als er spürte, daß er beobachtet wurde, zog er sein Messer und sah sich hastig nach einer Deckung um.


  »Es ist besser, wenn du nicht weitergehst, Arsooohn«, sagte eine vertraute Stimme leise.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Unterholz und kam auf ihn zu. »Da vorn ist unser Lager. Da stehen ein Dutzend Wachtposten allein auf dieser Seite.«


  Er entspannte sich. Er sah ihr Gesicht kaum noch in der sich rasch senkenden Dunkelheit.


  »Dein Bein schmerzt«, stellte er fest.


  »Woher weißt du?«


  »Du hinkst.«


  Statt einer Antwort sagte sie: »Du bist meinetwegen gekommen.«


  »Ich bin Späher«, sagte er unwillig.


  Aber sie schüttelte den Kopf. »Du bist meinetwegen gekommen. Ich habe es in deinen Augen gesehen.« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich kann Blicke deuten, wenn Männer Gefallen an mir finden.«


  »Hast du mich deshalb nicht verraten?«


  »Du kannst keine Blicke deuten«, stellte sie fest. »Wirst du meinem Bein helfen?«


  Er nickte. »Nicht hier. Deine Horde würde das Feuer sehen.«


  »Kannst du die Salbe nicht ohne Feuer drauftun?«


  »Sie würde nicht tief genug eindringen. Dann würden deine Schmerzen nicht aufhören und du würdest vielleicht sterben wie der rothaarige Junge, den ich in den Büschen liegen sah.«


  »Der Große Eroberer hätte so etwas nicht geduldet, aber seine Freunde haben ihn eine Weile getragen, als er nicht mehr gehen konnte. Doch heute hatte er die ganze Zeit um seinen Tod gebettelt. Als sie es nicht mehr ertragen konnten, haben sie ihm seinen Wunsch erfüllt. Hättest du ihn retten können?«


  »Als seine Verletzung frisch war, vielleicht … unsere Heiler in Ilmagor gewiß. Kommst du mit mir?«


  »Fort von meinen Freunden, an einen einsamen Ort, wo du mir wieder die Hände binden und mich in deine wundersame Welt verschleppen kannst?« fragte sie, und er konnte ihr Lächeln in der Dunkelheit nicht sehen.


  »Habe ich nicht dafür gesorgt, daß du nicht mehr die hilflose Frau bist, die solches mit sich geschehen lassen muß?«


  »Ja«, sagte sie. »Das hast du, Arsooohn.« Und es lag eine Spur Bedauern in ihrer Stimme.


  Sie stiegen hügelan. Arson hörte, wie sie keuchte und die Zähne zusammenbiß. Es war so dunkel geworden, daß sie nur langsam vorankamen. Zwischen den Baumwipfeln war der Himmel noch grau.


  Als sie die Hügelkuppe erreichten, wurde es besser. Hier drang das rote Glühen des westlichen Himmels noch bis zum Waldboden herab. Sie überquerten die Kuppe und stiegen ein Stück ab, bis sie zwischen mächtigen Felsblöcken eine geschützte Stelle fanden.


  Während er Brennbares für das Feuer zusammentrug und aufschichtete und seinen Wunderbeutel hervorholte, fragte sie: »Wie ist deine Welt, Arsooohn?«


  »Völler Wunder«, sagte er. »Ich wollte, du wärst neugierig genug, deine kriegerische Welt zurückzulassen, und sie dir anzusehen.«


  Diesmal machte er nicht mit diesem Amulett Feuer, das die Sonnenstrahlen fing, sondern mit einem silbernen, fingerlangen Ding, das er an einer Seite öffnete, worauf seine Spitze hellrot zu glühen begann. Sie sah ihm fasziniert dabei zu.


  Dann legte er Salbe und Messer bereit und machte sich daran, den Verband abzunehmen, den sie längst mehrfach geöffnet und neu festgebunden hatte, wenn er zu rutschen begann.


  »Voller Wunder?« wiederholte sie. »Wie deine Art, Feuer zu machen und Schmerzen zu lindern?«


  Er nickte und betrachtete die Wunden im Feuerschein. Er berührte ihren Schenkel, und seine Hände zitterten.


  »Wo ist der Schmerz … hier?«


  Sie schüttelte den Kopf und ließ seine Hände gewähren.


  »Hier?«


  Sie gab keine Antwort, öffnete nur ihr Wams ein wenig.


  »Es sieht gut aus«, murmelte er und fügte hastig hinzu: »Wahrscheinlich spürst du den Schmerz nur beim Gehen.«


  Sie zog ihren Rock hoch und legte sich zurück. Sie zuckte zusammen, als die brennende Flüssigkeit ihr Fleisch berührte und kühlend tief in die Wunden drang. Dann entspannte sie sich und genoß seine Berührungen, während er die Wunden mit Salbe verschloß, den Verband wieder um den Schenkel legte und dabei das dunkle Haar im Feuerschein schimmern sah, dort, wo der Schenkel endete.


  »Es heilt gut«, sagte er krächzend und räusperte sich, weil sein Herz zu laut hämmerte.


  Als er den Beutel zusammengeschnürt hatte, spürte er plötzlich Roans Finger, die über sein Gesicht strichen, sich in seinem Nacken schlossen. Er folgte willig ihrem Druck und sank an ihre Brust, wo ihr Wams wie von Zauberhand auseinanderglitt, und die Worte, die eben noch auf seinen Lippen gelegen hatten, waren verschwunden. Es gab gar keinen klaren Gedanken mehr.


  Zum erstenmal in seinem jungen Leben erfuhr er, daß auch die Welt außerhalb der eisernen Mauern Ilmagors nicht ganz frei von Wundern war.


  


  Danach sagte er fast bittend: »Was hält dich denn hier in deiner Horde, Roan? Abenteuer? Freundschaft? Das sind gute Dinge, ich weiß es selbst. Wie lange bist du jetzt dabei? Fünf Sommer? Zehn? Wie lange willst du noch mit ihnen marschieren und beim Töten und Sterben zusehen? Sehnst du dich nicht auch nach einem anderen Leben? Wenn nicht Krieg herrscht? Willst du nicht Kinder haben und in Frieden großziehen? Und neugierig sein und jeden Tag ein neues Wunder entdecken? In meiner Welt, Roan?«


  Soviel Überzeugung sprach aus seiner Stimme, auch als er einschränkend sagte: »Vielleicht ist sie noch nicht so vollkommen, wie ich sie sehe … aber wir arbeiten daran … Tag und Nacht. Meine Welt hat etwas, das ich in dieser …«, er deutete um sich, » … nicht entdecken kann.«


  »Was ist das?« fragte sie. Ihre Finger glitten über seinen Arm und wanderten über seine Brust, und er spürte das Verlangen wieder erwachen.


  »Eine Zukunft, mein Herz«, sagte er und küßte sie.


  Sie löste ihren Mund einen Augenblick von seinem und sagte: »Morgen oder übermorgen, wenn die Scharen des Großen Eroberers dein Wunderland in Schutt und Asche gelegt haben, sind diese Träume von einer Zukunft ausgeträumt.«


  »Das wird nicht geschehen«, sagte er überzeugt.


  »Sie sind dreißigtausend …«, flüsterte sie.


  »Sie werden Ilmagor nicht bezwingen.«


  »Dann muß es in der Tat ein Wunderland sein«, murmelte sie.


  In der Morgendämmerung liebten sie sich noch einmal, und als Arson bei Sonnenaufgang durch ein Geräusch erwachte, stellte er fest, daß Roan verschwunden war.


  Sein Herz war schwer, und eine Weile überschwemmten ihn die Erinnerungen an die Nacht mit ihr, und er war nicht bereit, sie loszulassen. Vielleicht, wenn sie so wenig an seine Zukunft glaubte, und er so wenig an eine in ihrer Welt … Vielleicht sollten sie dann ihre eigene Zukunft schaffen … in der Welt, die diesen Kampf überlebte.


  Er beschloß, eine Weile zu warten. Vielleicht war sie nur oben am Hügel, um zu beobachten. Die Hauptmacht der Eroberer konnte nicht mehr weit sein. Gegen Mittag mußten sie hiersein. Dann würde es keine Möglichkeit mehr geben, zum Westturm und in den Tunnel zu gelangen.


  Er kletterte ein Stück den Felsen hoch, bis er eine Stelle erreichte, die in den Strahlen der Morgensonne lag, und holte die Scheiben des Fernsprechers aus seinem Uniformwams. Er steckte die eine ins Ohr und hielt die andere an den Mund.


  »Westturm«, sagte er leise. »Rerin …«


  Rerin antwortete sofort mit kaum beherrschter Aufregung: »Arson, wo in Lantis’ Namen bist du?«


  »Ich bin in zwei Stunden da.«


  »Nein! Nimm die Beine in die Hand und hau ab! Hierher schaffst du es nicht mehr. Sie sind überall. Wir haben dicht gemacht. Wir ziehen uns zurück. Befehl Ihrer Hoheit. Viel Glück!«


  »Ja, viel Glück, Rerin.«


  Er schob die beiden Scheiben wieder in sein Wams. Dann holte er das Fernsichtgerät heraus und zog es über den Kopf. Als sich seine Augen angepaßt hatten, sah er sich um. Von seinem Standort konnte er jedoch nicht viel mehr als Baumwipfel erkennen.


  Er drehte sich um, um hinunterzusteigen, und erstarrte. Ein Krieger stand am Lagerfeuer und bückte sich eben, um festzustellen, ob die Asche noch warm sei. Er hatte einen gespannten Bogen in der Linken, dessen Pfeil er mit zwei Fingern in dieser Position hielt.


  Das geringste Geräusch würde ihn hochblicken lassen. Es war zu spät, um nach dem eigenen Bogen zu greifen. Arson hätte auch nicht mit beiden Händen loslassen können, ohne den Halt zu verlieren.


  Deshalb tastete er vorsichtig nach seinem Messer. Aber bevor er es ganz aus der Hülle ziehen konnte, rutschte er mit einem Fuß ab, und eine kleine Staublawine rieselte hinab.


  Arson hatte das Messer in der Faust, aber er kam nicht mehr dazu, es zu werfen.


  Der Krieger war unglaublich schnell. Mit einer einzigen fließenden Bewegung richtete er sich auf, spannte den Bogen und schoß.


  Arson spürte den Luftzug, als der Pfeil an seinem Gesicht vorbeipfiff. Er hörte und spürte den Einschlag eine Mannslänge über ihm. Er ließ dem Gegner keine Zeit für einen zweiten Schuß. Er warf das Messer, verfehlte aber den Mann, der mit einem Ächzen zu Boden fiel.


  Er sprang hinab und warf sich auf ihn – und stellte überrascht fest, daß der Krieger tot war. Ein Pfeil ragte aus seinem Rücken.


  Arson blickte auf und sah Roan auf sich zukommen. »Meine Schar hat nicht auf mich gewartet«, sagte sie. »Ich bin froh, daß du auf mich gewartet hast.«


  Er nahm sie dankbar in die Arme und küßte sie. Als er sie wieder losließ, meinte sie mit einem Nicken zu dem Toten hin: »Dafür würde mich der Große Eroberer eigenhändig töten.«


  Er zog sie erneut an sich. »Dann sagst du ihm, daß ich es gewesen bin.« Er küßte sie erneut.


  »Und dafür«, murmelte sie, »würde er mich ebenfalls töten.«


  Er gab sie frei und beugte sich über den Toten. »Ist das wirklich einer von euch? Er sieht anders aus … das helle Kopfhaar?«


  »Es sind viele Völker bei uns versammelt … die Überreste von vielen Völkern. Wir haben ihre Heimat zerstört, und so ist unsere Horde ihre Heimat geworden. Aus Haß ist ein Zusammengehörigkeitsgefühl entstanden … und oft auch Freundschaft. Der scheint zur Vorhut zu gehören. Da gibt es immer welche, die sich weit vorwagen. Wenn du in deine Welt zurückkehren möchtest, dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«


  Ihm entging nicht, daß sie wir sagte.


  »Dazu ist es bereits zu spät. Der Weg ist uns abgeschnitten.«


  »Woher weißt …?«


  »Uns bleibt nur die Möglichkeit, mit der Horde deines Großen Eroberers zur Küste nach Ilmagor zu marschieren.«


  Er zog dem Toten Wams und Waffenrock aus und nahm ihm das breite Stirnband ab. Dann entledigte er sich seiner Gardeuniform und legte die Kleider des Toten an. Mit dem Stirnband überdeckte er das Fernsichtgerät, das Roan neugierig betrachtete.


  »Was ist das?« fragte sie.


  »Das zeige ich dir, wenn wir unterwegs sind.«


  »Eines deiner Wunder wie in deinem Beutel?«


  »Ja, ein wirkliches Wunder.« Er steckte die Silberscheiben des Fernsprechers in den Beutel. »Wie auch das hier. Wenn ich sterben sollte, nimm die Dinge an dich.«


  Er schob den Beutel in sein Wams, das rauh und unbequem war und ihn frösteln ließ. Er richtete sich auf. »Wie sehe ich aus?«


  »Noch nicht wie einer von uns. Deine Kleidung hat dich gut vor Sonne und Schmutz und Verletzungen geschützt. Wenn du erst einen Tag durch das Unterholz gelaufen bist, werden sie es schon glauben. Während des Marsches können wir den Fragen ausweichen, und in der Nacht am Lagerfeuer ist es dunkel. Wie weit ist es bis Ilmagor?«


  »Bis zum Mittag werden wir dasein.«


  »Weißt du einen Weg hinein in die Stadt?«


  »Wenn der Feind vor den Toren lagert, gibt es keinen Weg hinein. Es wird nicht leicht werden.«


  Arson begann die Gardeuniform zusammenzurollen und zu einem Bündel zu schnüren.


  »Warum ziehst du das nicht dem Toten an? Sie werden ihn für einen Feind halten, wenn sie ihn finden.«


  »Ich werde sie nicht zurücklassen. Sie ist zu wertvoll.«


  Roan schüttelte den Kopf und nahm sie ihm aus der Hand.


  »Nehmt ihr euren erschlagenen Feinden nicht ab, was sie besitzen?« fragte er.


  »Es wird nur unnötig Aufmerksamkeit auf dich lenken. Gib mir das Bündel.«


  Er tat es widerstrebend und half ihr, das Bündel mit dem Uniformgürtel um ihre Mitte zu befestigen. Dabei streifte sein Gesicht ihre Wange, und sie konnte seinen Atem stocken spüren. Sie lege die Arme um ihn und küßte ihn. »Es tut mir leid, daß ich nicht mit dir ging, als noch Zeit war«, murmelte sie. »Jetzt werde ich deine magische Welt wohl nicht mehr sehen.«


  »Du bist die Magie in meinem Leben, meine Roan.«


  


  Sie schafften den Toten tiefer zwischen die Felsen und stiegen dann hangaufwärts, und Arson kam sich fremd vor in der Barbarenkleidung.


  Oben schob er das Fernsichtgerät über die Augen und sah, daß die Horde sie in den Tälern schon weit überholt hatte. Nur vereinzelt stiegen Kriegertrupps auf die Hänge. So weit das Fernsichtgerät reichte, stapften Ströme von Kriegern in Richtung Ilmagor, und seine feste Überzeugung schwand ein wenig. Würde die Stadt wahrhaftig solch einem Ansturm widerstehen können?


  »Ich hätte niemals gedacht, daß ich den Angriff auf dieser Seite des Schlachtfeldes erleben würde«, murmelte er. »O Lantis, deine Wege sind rätselhaft und voller Wunder! Aber ich glaube, ich verstehe dich.«


  »Lantis … ist das eine Gottheit, zu der du betest?«


  »Ja, sie ist die Sonne am Himmel. Sie hat alles Leben erschaffen.«


  »Du machst sie dafür verantwortlich, daß du jetzt hier bist?«


  »Sie hat mir dich gesandt, deshalb bin ich hier.« Er lächelte. »Sie versteht etwas von Liebe.«


  »Und sie will, daß du etwas für sie tust?«


  »Ich bin sicher.«


  »Was sollst du tun?« fragte sie neugierig.


  »Wenn es soweit ist, werde ich es wissen. Komm, ich will dir etwas zeigen!«


  Er zog das Fernsichtgerät vom Kopf und streifte es über ihre Stirn. Sie erschrak ein wenig, als er das Band über ihre Augen zog.


  »Du gewöhnst dich gleich daran. Schau mich an!«


  Sie schwankte, aber stand gleich darauf still.


  »Siehst du, als ob nichts vor deinen Augen wäre?«


  Sie nickte zögernd.


  Er drehte sie herum, bis sie nach Nordosten blickte. »Kannst du die Türme von Ilmagor sehen?«


  Nach einem Augenblick fand sie die in der Sonne schimmernden schlanken Metalltürme. »Ja«, sagte sie. »Sie sehen nicht aus, als ob sie der Horde standhalten könnten.«


  »Jetzt such dir einen aus und sieh nur auf ihn, auf nichts anderes!«


  Sie schrie erschrocken auf und schwankte, als das Bild heranglitt, und sie den Turm sah, als befinde er sich einen Schritt vor ihren Augen in seiner schimmernden metallischen Pracht.


  Bunte Wimpel flatterten auf seinen Zinnen, und sie konnte selbst Männer erkennen, die wie sie dieses magische Band um die Augen hatten und damit in die Ferne blickten.


  Der Schrecken verflog nach einem Atemzug, und sie konnte nicht genug davon bekommen. Eine Weile beobachteten sie die durch die Täler marschierenden Krieger.


  Roan legte den Arm um Arson. »Vielleicht werden wir heute abend nicht mehr am Leben sein.«


  Er nickte. »Gut möglich.«


  »Hast du Angst vor dem Tod?«


  »Ja«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich möchte nicht, daß es aufhört zwischen uns.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Als wir durch das Land der Kanuks zogen und so viele von uns bei den Angriffen dieser wilden Krieger den Tod fanden, da verschwendete ich keinen Gedanken an ihn. Aber jetzt würde ich ihn um jeden Tag betrügen.«


  Sie zog das Fernsichtgerät von ihren Augen. Dann legte sie die Arme um seinen Hals und zog ihn auf den Boden nieder. »Laß uns jetzt tun, was wir morgen vielleicht nicht mehr tun können«, flüsterte sie. Und küßte ihn. »Dann sind wir dem Tod einen Tag voraus … gleich, wann er kommt.«


  


  


  8.


  Der Sucher


  


  Als erstes lauschten sie Nelanas Geschichte, die sie freimütig erzählte, wobei sie es geflissentlich vermied, über die Größe ihrer Streitmacht zu sprechen. Aber sie scheute sich nicht, zu sagen, daß die Horde des Großen Eroberers dreißig Tausendschaften groß gewesen sei.


  Sie beschrieb den Großen Eroberer und stattete ihn mit übermenschlichen Eigenschaften aus, wozu sie besonders seine Kreatur inspirierte, die sie den Späher nannte – einen schwarzen Vogel von doppelter Faustgröße, der im Wams des Eroberers seine magische Heimstatt hatte, und den er häufig hervorholte, um ihn auszusenden und Erkundigungen einzuholen.


  Das weckte einen vagen Verdacht bei Dragon und auch bei den anderen Dragons. Aber keiner sprach ihn aus.


  Sie berichtete, daß der Große Eroberer sie durch ein Tor zwischen den Welten, das ein gefangener Kanuk das Auge der Götter genannt hatte, auf diese Insel führte. Keiner außer ihm durfte das Schloß betreten, niemand durfte etwas zerstören. Es war, als sei es für ihn ein heiliger Ort.


  Als er aus dem Schloß zurückkehrte, hatte er einen Gefangenen bei sich – eine seltsame Gestalt, von der niemand wußte, ob es ein Mann oder eine Frau war oder ob sie überhaupt menschlich war. Er war ganz in einen schillernden Umhang gekleidet, dessen Kapuze selbst sein Gesicht verhüllte. Und wer seinen Mantel berührte, hatte große Schmerzen empfunden.


  Danach war er mit seinem Gefangenen zum Auge der Götter zurückgekehrt und hatte ihm aufgetragen, das Schloß zu bewachen, es nicht zu betreten und auch jeden anderen daran zu hindern.


  Gestern war dann dieser Mann erschienen. Dabei deutete sie auf den Dragon, zu dem auch Partho und Amee und der Junge gehörten. Er sagte, sein Name sei Dragon und er wolle das Haus betreten. Da nahmen sie ihn und seine Begleiter gefangen. Dann kamen immer mehr dieser gleich aussehenden Männer mit dem Namen Dragon, und sie nahmen sie alle gefangen.


  Seit fünf Tagen befanden sie sich nun hier. Und obwohl es ihnen an nichts mangelte, denn die Insel bot Fleisch und Früchte im Überfluß, und die Küste war fischreich wie in ihrer alten Heimat, begannen die Krieger unruhig zu werden.


  Sie selbst spürte es auch – eine Sehnsucht, heimzukehren und ein anderes Leben zu führen, eines, das sie auf ihrem langen Marsch fast vergessen hatten. Es war, als könnten sie plötzlich wieder frei denken.


  


  Nachdem Nelana und ihre Begleiter und die Verwundeten in ihr Kriegslager zurückgekehrt waren, kehrten die Dragons in das Gebäude zurück, wo Flotox sie ungeduldig in die Halle führte, in welcher der Tisch aus Creolith stand.


  Dort erwartete sie in der Tat eine Überraschung: ein seltsames Hologramm, das eine Landkarte zeigte, in der sich strahlende Lichtpunkte und Verbindungslinien befanden. Fast in der Mitte des Tisches saß in sich selbst versunken eine in einen grauen, durchscheinenden Umhang gehüllte Gestalt. Sie hatte ein furchiges Gesicht und fast weißes Haar. Die Lichter durchdrangen sie und verrieten, daß auch sie nur eine Projektion war.


  Während die anderen staunend rundum standen, hüpfte der Troll auf Dragons Schulter. »Ich könnte sagen, daß es ein Wunder ist, was ich vollbracht habe«, sagte er triumphierend. »Aber es ist nur meine überirdische Weisheit. Komm schon! Setz dich in diese Kugel. Dort saß dein Assadlion, als er den Sucher nach dir sandte. Mach schon, es tut nicht weh und ist nicht gefährlich. Selbst so ein kleiner Kerl wie ich hat es ausgehalten.«


  Dragon war viel zu neugierig, um zu widersprechen. Er setzte sich in die Kugel, und im selben Augenblick erwachte die versunkene Gestalt zu holographischem Leben.


  Sie hob den Kopf, blickte Dragon an und sagte: »O die Ungeduld der Lebenden! Ich habe Welten durchsucht, und noch ist meine Suche nicht zu Ende. Sieh mich an, wie alt und grau ich geworden bin, um dir zu zeigen, was du mir aufbürdest. Was willst du, das keinen Aufschub in ein nächstes Leben duldet?«


  Der Troll zupfte Dragon am Ohr. »Frage ihn!« flüsterte er ungeduldig. »Frag ihn, welches Programm gerade läuft und wer ihn beauftragt hat.«


  »Bevor du die Frage an mich richtest, die dir dein nimmermüder Freund zuraunt, muß ich aus deinem Mund das Paßwort erfahren.«


  »Paßwort?«


  »Ja, nenne es!«


  »Aber welches …«, begann Dragon verzweifelt zu grübeln.


  »Dein Kopf ist voller Worte. Ich kann sie alle hören. Ich werde meine überlegene Funktion beweisen und am besten selbst nachsehen, ob es dabei ist.«


  »Ja, das wird das Beste sein«, meinte Dragon ein wenig hilflos, während der Troll kicherte.


  »Er ist ganz schön von sich eingenommen, was?«


  Er könnte mit dir verwandt sein, dachte Dragon, aber er sprach es nicht aus.


  »Ah, hier ist es. Nun zu deiner Frage.«


  Im nächsten Augenblick sah er den Tisch und die Kugel noch einmal vor sich als Hologramm. Eine Gestalt in einem schillernden Kapuzenumhang saß in der Kugel, und die holographische Gestalt der Suchmaschine stand vor ihm auf dem Tisch und krümmte sich zusammen.


  »Aahhh … diese Energien in deiner Kleidung beeinträchtigen meine Eingabe- und Logikfunktionen!«


  »Es tut mir leid«, sagte die Gestalt in der Kugel, und Dragon wußte, daß es der Namenlose war. Nach einem Augenblick richtete sich das Hologramm auf.


  »Rasch!« sagte der Namenlose. »Ich glaube, mein Leben ist in Gefahr! Ich habe nicht viel Zeit. Er ist schon am Tor … Suche Dragon … Dragon von Atlantis! Nur er kann mir helfen. Bring ihn her! Sage ihm, Cnossos lebt!«


  Er zwängte sich aus der Kugel und verschwand hastig aus dem Bild, das im nächsten Augenblick erlosch. An seiner Stelle erschien wieder das Landkartenhologramm.


  »Ich habe meinen Auftrag fast vollendet. Ich habe den letzten Dragon von Atlantis lokalisiert und er ist auf dem Weg hierher … ah, es ist vollbracht!«


  Nach den letzten Worten ging eine Verwandlung mit ihm vor. Er verjüngte sich und richtete sich auf, und es war eine kraftstrotzende Aura um ihn. »Nun zu neuen Taten. Was kann ich für dich suchen, finden und beschaffen?«


  »Erkläre mir diese Lichtpunkte!«


  »Es sind die Tore zu den Welten, die zu Dragon von Atlantis führen. Es sind acht Dimensionen, die einander seit vierhundert Einheiten berühren, an sechzehn Toren. Eines davon, welches ihr das Auge der Götter nennt, ist multi-dimensional.«


  »Ich sehe siebzehn Lichtpunkte«, stellte Dragon fest.


  »Das siebzehnte Tor führt nicht nach Atlantis. Es ist vielmehr der Brennpunkt der Ereignisse, die zu dieser paradoxen Verbindung all dieser unrealen Atlantisvarianten führte. Es entstand durch das technisch völlig unausgereifte Dimensionsprojekt der Balamiter. Das Tor führt nach Balam.«


  »Balam!« Dragon fuhr elektrisiert hoch.


  »Eine Benutzung kann ich nicht empfehlen. Das Tor verändert seit vier Einheiten immer wieder die Koordinaten im Zuge einer Fluktuation von mehreren Kilometern unter und über der Planetenoberfläche.«


  »Du willst mir sagen, ein Besucher könnte in die unerfreuliche Lage kommen, die Welt vier Kilometer hoch in der Atmosphäre zu betreten?«


  »Für einen Balamiter ist das kein Problem, wie du weißt. Er nimmt die Gestalt einer fliegenden Kreatur an und vermag sicher zu landen.«


  »Aber sie werden das Tor nicht leicht wiederfinden?«


  »Ja.«


  Dragon verharrte einen Augenblick grübelnd. Danach sagte er vorsichtig: »Dann habe ich einen Auftrag für dich: Suche Cnossos von Balam, alle Stücke von ihm, und schaffe sie nach Balam, weit genug fort von dem Tor, daß sie es nicht wiederfinden. Und wenn du alle gefunden hast, dann nimm dich seiner Nachkommenschaft an. Bringe alles nach Balam, was nicht wenigstens zwei Drittel menschliches Blut besitzt!«


  »Das klingt nach einer gewaltigen Aufgabe. Ich werde erneut Welten scannen müssen …«


  Das Hologramm versank in Berechnungen. »Ich werde alt aussehen«, sagte er dabei zu sich. »Diesmal werde ich wirklich alt aussehen.«


  Dragon stieg aus der Kugel und stand einen Moment mit geballten Fäusten davor. Das ist das Ende, alter Feind, dachte er.


  Und ihm war nach Tanzen zumute.


  


  Danach gab es viele Fragen, denn nicht nur seine Begleiter, auch die Dragons begriffen nicht, was das alles zu bedeuten hatte, noch, warum sie hier waren.


  Deshalb versuchte er es zu erklären, so wie er es verstand, auch wenn für ihn noch viele Fragen offengeblieben waren. Die Katmahzaris und Cheris, Partho und Amee würden sicher nur auf eine mystische Weise begreifen, was er sagte, aber seine anderen Ichs besaßen einen wissenschaftlich geschulten Verstand. Sie würden das Konzept paralleler Dimensionen und unrealer Varianten verstehen.


  Er wußte inzwischen, daß alle seine Ichs ihre Erinnerungen besaßen, denn sie hatten Flotox wiedererkannt. Aber keiner von ihnen war je zuvor hier auf der Insel des Namenlosen oder in Danilas Welt gewesen. Keiner von ihnen hatte je ein Weltentor durchschritten. Keiner von ihnen war je dem Namenlosen begegnet, wie sie beteuert hatten.


  Sie konnten wahrhaftig nicht begreifen, weshalb sie hier waren. So holte er in seiner Erklärung weit aus.


  »Vor zweitausend Jahren, als die Balamiter das Dimensionsauge bauten, als Cnossos nach Atlantis gelangte und das Versagen der Technik zum Untergang des größten Teils der Insel führte, da entstanden all diese Welten, in denen wir leben. Assadlion nennt sie unreale Varianten … Zeitlinien, die nicht mehr der Wirklichkeit entsprechen. Denn in Wirklichkeit gab es keine Dimensionsbrücke der Balamiter zur Erde, und Atlantis ging auch nicht unter … nicht vor zweitausend Jahren.


  Wenn ich Assadlion richtig verstanden habe, ist die Existenzdauer dieser unrealen Varianten begrenzt. Sie entfernen sich immer weiter von der Wirklichkeit und hören irgendwann auf zu bestehen … vielleicht in zehn Jahren, vielleicht in zehntausend Jahren. Meine Welt ist solcherart untergegangen, und ich habe alles verloren, mein Reich, Amee, meine Söhne Atlantor und Dragomar, meine Freunde …


  Nur ich überlebte, denn ich fand den Weg hierher in die Welt Assadlions, wo ich schon einmal gewesen war.


  Assadlion ist ein Mensch oder ein Wesen aus einer sehr fernen Zukunft der Wirklichkeit, in der die Zeit eine erforschte Dimension ist und Zeitreisen Alltäglichkeit geworden sind. Er ist Zeitwissenschaftler, der sich der Erforschung unrealer Varianten verschrieben hat. Dieses Schloß, diese Insel ist sein Labor.


  Er besucht all diese Welten, zieht als der Namenlose durch die Lande und versucht, meist nur durch Gedanken und Ideen, manchmal auch durch Artefakte und Erfindungen, die Entwicklung von Völkern zu beeinflussen, um danach die Veränderungen und ihre Auswirkungen auf die Lebensdauer einer Variante zu studieren.


  Hier auf dieser Welt hat er so massiv eingegriffen, daß die Elemente nicht mehr den physikalischen Gesetzen gehorchten und das Experiment ihm aus der Hand zu gleiten drohte.


  Die Auswirkungen dieses Chaos griffen durch ein Weltentor damals auch in meine Welt über. Bei dem Versuch, das Tor zu schließen, wurde ich in diese Welt verschlagen, der ich den Namen einer jungen Frau gab, die mich damals ein Stück des Weges begleitete … Danilas Welt.


  Ich konnte die Geister der Elemente versöhnen, so daß sie zur Ordnung zurückkehrten.


  Assadlion und ich wurden so etwas wie Freunde. Er bot mir an, hierzubleiben und Anteil an seiner Arbeit zu nehmen. Aber ich hatte meine Welt verloren, meine Zukunft, alles, was mir lieb und teuer war. Ich war vor Schmerz blind und taub für das interessante Leben, das er mir an seiner Seite bot. So machte er mir ein Geschenk: Er gab mir die Welt meiner Träume.


  Eine unreale Variante natürlich. Ich weiß nicht, ob er sie erschaffen hat … ob er das vermag oder ob er sie mit Hilfe dieses Suchers fand.


  In meiner Welt ist das Goldene Zeitalter nicht untergegangen, und das Reich, das ich mir erobert habe, Myranien, und über das ich mit meiner Königin Amee herrsche, ist nun Teil einer neuen politischen Struktur – der atlantischen Föderation. Der König von Myra hat einen Sitz im atlantischen Rat.


  Natürlich hält man uns noch kurz in der technischen Entwicklung, weil man uns ein wenig fürchtet, aber Wissenschaft und Aufklärung triumphieren über Barbarei und Krieg.«


  Dragon hielt inne, als er merkte, wie sehr er ins Schwärmen geriet. »Ich bin sicher«, fuhr er schließlich fort, »Assadlions Hilferuf galt nur mir. Dieser Sucher hier, eine Art Dimensionsscanner, vermag offenbar Sonden zu generieren, welche Materie transportieren können. Sie benutzen dazu die vorhandenen Weltentore. So kann er Assadlion die Dinge herbeischaffen, die er für seine Experimente braucht oder die er um ihrer Schönheit oder ihrer Wichtigkeit willen sammelt. Dieses Schloß ist ein Museum der Welten. Es gibt hier nebenan eine Bibliothek, die …«


  Er unterbrach sich, als er merkte, daß er schon wieder ins Schwärmen geriet.


  »Wie wir sehen konnten, war Assadlion in großer Eile. Er muß von der Ankunft des Großen Eroberers und seiner Horde überrascht worden sein. Er hatte offenbar nicht mehr Zeit, seine Suche zu spezifizieren, deshalb hat der Sucher in allen acht Welten nach Dragon gesucht und alle hierhergeholt. Ich glaube, darum seid ihr alle hier. Es sieht so aus, als wollte er fliehen – vielleicht zurück in seine Zukunft, aber er hat es nicht mehr geschafft, wie wir wissen. Ich frage mich, weshalb er so in Panik war? Weshalb fürchtete er Cnossos so?«


  Der Dragon in der Kutte der Söhne von Atlantis sagte: »Cnossos ist Wissenschaftler. Mit dem hier …«, er deutete auf den Sucher, » … wäre er sehr mächtig. Vielleicht wollte uns dein Freund nur warnen.«


  »Ja, das wäre möglich.« Dragon lächelte. »Aber wenn der Sucher nun sein Programm ausführt, ist diese Gefahr für immer gebannt. Alles, was ich noch tun muß, ist, Assadlion zu finden und zurückzubringen.«


  »Wir«, verbesserten drei Dragons gleichzeitig. Und einer sagte: »Wir werden ihn gemeinsam suchen und zurückbringen, wo wir schon einmal hier sind. Oder wollt ihr ein, zwei Jahre hier herumsitzen, bis unser Musterknabe seinen Freund auf acht Welten ausfindig gemacht hat?«


  »Das wird keine zwei Jahre dauern«, widersprach Dragon. Er stieg wieder in die Kugel.


  Die Projektion des Suchers richtete sich auf, bereits merklich gealtert, und sagte: »O ihr ungeduldigen Lebenden! Ich arbeite bereits ein Programm ab, das mich viele Einheiten lang beschäftigen wird.« Er unterbrach sich, als Dragon ihn seinerseits unterbrechen wollte. »Ja, ich werde das Paßwort aus deinen Gedanken nehmen. Ja, ich habe das Paßwort gefunden. Was ist dein Begehr?«


  »Such Assadlion und bring ihn hierher!«


  Der Sucher widersprach: »Es gibt keine Parameter, die mir das gestatten.« Es war ihm anzusehen, daß ihm dieses Eingeständnis in seiner Eitelkeit nicht leichtfiel.


  »Was ist das Problem?«


  »Das Objekt ist keine unreale Variante und außerhalb meines Scanbereiches.«


  Dragon überlegte einen Moment. »Dann suche den Großen Eroberer und bringe ihn hierher!«


  »Das ist eine unqualifizierte Eingabe. Ich habe über ein solches Objekt keine vergleichenden Daten in meinen Speichern.«


  Als Dragon nicht sofort einen weiteren Wunsch äußerte, sagte der Sucher: »Ich werde jetzt zu meinem laufenden Programm zurückkehren. Die Objekte sind nicht kooperativ und bedürfen meiner ganzen Aufmerksamkeit und Energie.«


  »Launisch wie ein Troll«, brummte Dragon enttäuscht und stieg aus der Kugel.


  »Ich habe das nicht gehört«, sagte Flotox.


  


  


  9.


  Vor den Toren Ilmagors


  


  Als Lantis hoch am Mittagshimmel stand, wurde es still um Ilmagor. Die Vögel verstummten. Die Beobachter und die Feuerschützen auf den Türmen richteten ihre Ferngläser auf den westlichen Waldrand.


  Tief unter ihnen, auf den Wehrgängen, standen ein halbes Hundert Bogenschützen der Garde. Warrionn kam aus ihren Gemächern und gesellte sich zu ihnen, begleitet von Liquin, dem Berater des Generals, und Meister Tallorquin, der ebenfalls eine Gardeuniform angelegt hatte und dafür von den Schützen überraschte Blicke erntete.


  Ein Dutzend Männer tauchte zwischen den Bäumen auf. Sie blieben unentschlossen stehen. Vor ihnen lag offenes Land von gut doppelter Pfeilschußweite bis zu den Ruinen vor den eisernen Mauern der Festung.


  Einer taumelte plötzlich und fiel. Die Beobachter konnten in ihren Ferngläsern sehen, daß ein gefiederter Schaft aus seinem Rücken ragte. Die anderen suchten hastig Deckung.


  Schreie und Flüche waren gleich darauf zu vernehmen, als der Wind umschlug und einen Augenblick vom Wald her wehte. Dann drängten kämpfende Krieger auf die Lichtung, und die ersten Ankömmlinge sprangen aus ihrer Deckung und mischten sich ins Getümmel.


  »Das müssen die Männer aus Kaon sein«, stellte Liquin fest. »Soll der Ausfalltrupp ausrücken, Hoheit?«


  »Nein, warte noch. Es ist zu weit. Sie wären nur Zielscheiben auf dem Rückweg. Da sind Mirrowin und seine Späher!«


  Die Gardeuniformen, wenigstens zwei Dutzend, waren auch ohne Fernsichtgerät deutlich auszumachen. Sie kämpften verbissen.


  Das Handgemenge verlagerte sich mehr und mehr auf das offene Gelände, als sich Mirrowin und die seinen Schritt um Schritt zurückzogen und ihre Gegner mit sich lockten.


  »Er weiß, was er tut«, sagte Liquin anerkennend.


  Aber die Übermacht war erdrückend. Hundert oder mehr der Eroberer drangen mit Äxten und Speeren und Messern auf die kleine Schar ein. Wer zu Boden ging, wurde von den Nachrückenden erschlagen.


  »Jetzt, Liquin. Schick sie hinaus!« befahl Warrionn. »Aber sie sollen Abstand halten und nur ihre Bogen einsetzen, um Mirrowin ein wenig Luft zu verschaffen.«


  Liquin nickte. Er winkte mit der Hand ins Innere der Festung.


  Tallorquin beobachtete das Geschehen mit steinernem Gesicht. Sein Fernsprecher war auf Empfang. Die Stimme Nerals, eines der Feuerschützen, riß ihn aus seiner Verbitterung, wie er sie immer empfand, wenn Blut und Tod über Weisheit und Wissen triumphierten.


  »Ich könnte mehr als die Hälfte von ihnen mit einem Schwenk zu ihren Göttern schicken, wenn Ihr wollt, Meister, und die anderen würden die Beine in die Hand nehmen.«


  »Nein!« sagte Tallorquin eindringlich. »Nicht ein Schuß! Wir würden zu früh verraten, welche Waffen wir besitzen.«


  Unten tauchten zwischen den Ruinen Liquins dreißig Bogenschützen auf. Sie schwärmten aus. Dann verließen sie auf Kommando die Deckung, rannten vor, bis sie in Schußweite waren, und begannen zu schießen, noch bevor die Gegner auf sie aufmerksam geworden waren.


  Die feindliche Schar lichtete sich so abrupt, daß ihr Angriff ins Stocken geriet. Die unmittelbar am Kampf Beteiligten merkten nicht, daß sie plötzlich allein waren. Ihre Kameraden lagen entweder in ihrem Blut, oder waren zurück in die Deckung der Bäume gesprungen.


  Die ilmagorischen Bogenschützen waren ebenfalls wieder in Deckung gegangen. Dann und wann flogen Pfeile aus dem Waldrand in das kämpfende Knäuel, das sich auf die Ruinen zu bewegte und eine Spur von Toten und Verwundeten hinterließ.


  Plötzlich merkten die Angreifer, daß sie allein waren. Das Knäuel entwirrte sich, als sie sich aus dem Handgemenge zu lösen suchten und kehrtmachten.


  Die Bogenschützen aus den Ruinen nutzten den Moment und streckten die umkehrenden Krieger bis auf den letzten Mann nieder.


  Ein Wutgeheul antwortete aus dem Waldrand, und ein Pfeilhagel schmetterte in die so plötzlich freistehende Gruppe General Mirrowins und der Kaoner. Innerhalb eines Atemzuges stand keiner mehr. Die nicht getroffen waren, krochen auf die toten Angreifer zu, um hinter ihren Körpern Deckung zu finden. Die Verwundeten, so sie sich noch bewegen konnten, suchten so hinter ihren toten Kameraden Schutz.


  Nach einer Weile endete der Pfeilbeschuß, als die Angreifer einsahen, daß nur noch Glückstreffer Schaden anrichten konnten.


  Aber als die Ilmagorer schließlich die schützenden Ruinen zu erreichen versuchten, erklang erneut ein Wutgeschrei und ein Pfeilhagel folgte. Einige ließen sich dazu hinreißen, aus dem Waldrand herauszustürmen, wo sie der gefiederte Tod der Ilmagorer aus den Ruinen empfing.


  Danach schienen sie sich damit abzufinden, daß ihnen die Beute entwischt war. Bis auf einige Beobachter zogen sie sich aus dem Waldrand zurück, um auf die Ankunft der Hauptmacht zu warten.


  General Mirrowin, sechsundzwanzig seiner Späher und wenig mehr als drei Dutzend Kaoner, viele von ihnen verwundet, erreichten gleich darauf die rettenden Ruinen.


  


  An der Seite Ihrer Hoheit, Tallorquins und Liquins beobachtete General Mirrowin den Aufmarsch der Invasoren. Er trug eine neue Uniform. Eine Speerwunde am rechten Oberarm war behandelt worden und schmerzte nicht mehr – im Gegensatz zur linken Schulter, die ein halb abgewehrter Axthieb jedes Gefühls beraubt hatte, das nun langsam zurückkehrte. Er rieb sie immer wieder, ohne daß es ihm bewußt wurde. Die Erschöpfung war ihm noch anzusehen.


  Aber seine ganze Aufmerksamkeit, wie die aller anderen auf den Türmen und Wehren der Festung, galt dem Aufmarsch vor der Ruinenstadt. Ununterbrochen kamen Krieger aus den Bergen. Die Beobachter auf den Türmen konnten den Zustrom weit über die Hügel verfolgen. Es würde bereits Nacht sein, wenn diese Scharen vor der Stadt eintrafen.


  »Das Land wird sich lange nicht erholen«, sagte der Magier, »von dieser Plage.«


  Keiner antwortete ihm. Alle lauschten den Geräuschen, die der Wind mit sich trug, denen von Schritten und Stimmen, von Gelächter und vagen fernen Gesängen – vom Tod, der sich ohne Eile vor Ilmagor sammelte.


  Noch nie hatte eine Streitmacht solchen Ausmaßes vor Ilmagor gestanden, und es gab keinen auf der Festung, dem bei diesem Anblick nicht das Herz einen Schlag aussetzte.


  »Sie werden keinen Stein über dem anderen lassen«, murmelte Tallorquin. »Diesmal wird es nicht genügen, daß wir unten bleiben.«


  »Ja«, stimmte Warrionn zu. »Seine Krieger mögen abergläubisch genug sein, dies alles für Magie zu halten, sonst würden sie ihre Waffe nicht das silberne Ungeheuer nennen … aber der Anführer …«


  »Tun das nicht manche von uns ebenfalls?« warf Liquin ein.


  »Nur weil wir kein besseres Wort dafür haben. Aber der Anführer wird diesen Ort richtig einschätzen. Er wird ahnen, welche Macht hier unter der Erde schlummert. Er wird nicht fortgehen, ohne sie für sich zu gewinnen. Wenn wir nur eine Tür offengelassen haben … nur ein Schlupfloch übersehen … sind wir verloren. Diese Tausende von Kriegern werden es finden.«


  »Wir haben nichts übersehen. Viele Generationen haben dafür gesorgt, daß wir hier sicher sind, Warrionn«, beruhigte Tallorquin sie, aber der Anblick dieser Streitmacht ließ die Worte in seinen Ohren hohl und bedeutungslos klingen.


  Er rief Amaran über den Fernsprecher. Amaran war noch keine vierzig Sommer, aber er war der gescheiteste unter den Wissensträgern. Er war so bewandert in allen Entdeckungen, daß er oft Zusammenhänge erkannte, die allen anderen verborgen blieben. Tallorquin dachte manchmal, daß Amaran begonnen habe, wie die Alten zu denken. Wenn einer die Ilmagorer in die Zukunft führen konnte, von der sie alle träumten, dann er. Tallorquin hatte ihn als seinen Nachfolger als Erster Wissensträger und Berater der Herrscherin ausersehen.


  »Wie sieht es aus, Quin?« Amarans vertraute Stimme und kurze Anrede nahmen ein wenig der Zweifel von ihm, die er beim Anblick der Horde spürte.


  »Schlimmer als meine schlimmste Phantasie!«


  »Du hast deine große Vision, Quin, aber du hattest nie viel Phantasie.«


  »Es ist die Prüfung, Amaran«, sagte Tallorquin schwer. »Wenn wir dies überstehen, gehört uns die Welt. Wenn nicht …«


  »Wir haben es so weit gebracht, Quin. Wir sind tausend Jahre weiter als diese Barbaren. Wir wissen …«


  »Wir wissen nichts, Amaran. Wir verstehen nichts. Wir begreifen nichts. Wir benutzen nur die Dinge, die aus einer Zukunft übriggeblieben sind, die unser Volk einst hatte. Unsere Vorfahren waren so viel weiter als wir!«


  »Wir werden eines Tages wie sie sein … hab Vertrauen, Quin.«


  »Aber ihre Welt ging unter, Amaran. Es gibt Augenblicke, da ertappe ich mich bei dem Gedanken, daß Wissen kein Garant für eine Zukunft ist.«


  »Ein besserer als Axt und Keule. Kopf hoch, Quin. Seit wir das Schiff gefunden haben, weiß ich, daß wir einst wieder in den Himmel fliegen werden. Nicht heute oder morgen, aber …«


  »Ja, das ist ein guter Traum zum Festhalten.« Tallorquin schüttelte die düstere Stimmung ab. »Sind die Kaoner durch das Westtor?«


  »Sie sind alle bereits auf dem Weg nach unten.«


  »Das Tor ist verschlossen?«


  »Alles ist dicht.«


  »Wie lange werden wir durchhalten, Amaran?«


  »Die Kaoner werfen uns zwei oder drei Tage zurück, aber unsere Vorräte reichen wenigstens dreißig Tage, selbst wenn der Fischgarten leer bleibt.«


  »Sie werden die Lufträder entdecken und versuchen, sie zu zerstören und uns auszuräuchern.«


  »Darauf sind wir vorbereitet. Auch daß sie einige der Lichtsammler finden und zerstören, können wir nicht verhindern. Aber an die meisten heranzukommen, ist zu schwierig, wie du selbst gut genug weißt … wenn sie sie überhaupt entdecken. Hör auf zu grübeln. Wir wissen beide, die einzige Gefahr könnte das silberne Ungeheuer sein, von dem dieser Uvat berichtet hat. Es muß so etwas wie unsere Feuerwerfer sein. Vernichte es, Quin!«


  In diesem Moment kam eine andere Stimme. Sie sprach hastig und unterdrückt. »Wer hört mich? Korol?«


  Am Südturm antwortete Korol sofort: »Ja, ich höre dich. Ich kenn’ die Stimme … Arson? Bist du das, Arson?«


  »Ja, ich bin es. Ich weiß nicht, wie lange ich unbeobachtet reden kann. Sie halten den Fernsprecher für Schmuck, und einige der Kriegerinnen haben bereits ein Auge darauf … Hör zu!«


  »Wo bist du, um Lantis’ Willen?«


  »Ich gehöre zu ihnen, Korol. Sie halten mich für einen der Ihren. Ich stehe hier auf Lantis’ Hügel, nicht weit vom Tempel. Der Große Eroberer, wie sie ihn alle nennen, hat darin sein Hauptquartier bezogen. Früher oder später werden sie die Kammer und die Tür entdecken. Habt ihr daran gedacht, sie sicher zu verschließen?«


  »Arson!« unterbrach ihn Tallorquin.


  »Meister!« fiel ihm Arson ins Wort. »Stellt jetzt keine Fragen. Hört nur zu, damit ich alles sagen kann, was ich weiß. Der Große Eroberer wird heute noch ein Ultimatum stellen. Er wird freien Abzug aus der Festung anbieten. So ist es immer geschehen. Aber er gewährt ihn nur bis zu seinen Kriegern, welche erst den Weg freigeben, wenn die Abziehenden einen Treueschwur auf den Eroberer leisten und in seine Dienste treten. Sie gehören fortan zu seiner Horde. Doch Kinder unter zehn und alle Erwachsenen über vierzig Sommern werden getötet. Wenn das Ultimatum abläuft, wird es keine Gefangenen geben – keine Überlebenden. So geschah es in Kaon – mit einer Ausnahme. Sagt dem General, daß seine Freunde Oana und Queris wahrscheinlich am Leben sind. Ich bin ihnen zwar nur einmal begegnet, aber ich habe mir ihre Gesichter gemerkt. Ich sah sie heute im Tempel. Sie scheinen in den persönlichen Diensten des Eroberers und seines Gefangenen zu stehen. Das ist ein seltsamer Mann, der magische Kräfte besitzt. Er trägt einen schillernden Mantel, der ihn manchmal im hellen Sonnenlicht unsichtbar macht. Ich werde versuchen, heute nacht mehr über ihn zu erfahren.«


  Seine Stimme stockte einen Augenblick, dann fuhr er hastig fort: »Heute wird es, so ist die Meinung im Lager, keinen Angriff mehr geben, denn das silberne Ungeheuer ist noch nicht hier. Es muß sehr mühevoll sein, es durch die Berge zu schleppen. Ihr müßt es vernichten, bevor sie es zum Einsatz bringen können. Ich weiß jetzt, daß Lantis mich ins Lager des Feindes geführt hat, daß ich Euch dabei helfe. Ich werde Eure Augen und Eure Ohren sein, Meister. Aber da ist noch etwas, vor dem Ihr Euch hüten müßt. Der Große Eroberer besitzt einen magischen Späher. Ich habe ihn nicht mit eigenen Augen gesehen, aber Roan sagt, daß es ein Stück seines eigenen Fleisches ist, das Besitz von einem anderen Menschen ergreifen und ihn zum willenlosen Sklaven machen kann. Oft nimmt dieser Klumpen die Gestalt eines schwarzen Vogels an, der alles ausspäht und dann zu seinem Herrn zurückkehrt, um zu berichten. Roan sagte …«


  »Wer ist Roan, Arson?« fragte Tallorquin.


  »Meine Gefährtin, Meister … mein Leben. Ich habe ihr meine Welt versprochen, deshalb müssen wir alles tun, daß diese Barbaren sie nicht zerstören.«


  »Ist sie eine Kriegerin des Großen Eroberers, Arson?«


  »Ja.«


  »Und du vertraust ihr?«


  »Wir haben einander das Leben gerettet, Meister. Es gibt keinen Herrn über unsere Herzen. Sie weiß mit Fernsprecher und Fernsichtgerät umzugehen. Wenn mir etwas zustößt, wird sie Euer Auge und Euer Ohr sein. Vertraut ihr und beschützt sie!« Ein stockender Atemzug war zu hören, dann schwieg die Stimme.


  »Arson!« rief Tallorquin halblaut, aber es gab keine Verbindung mehr. Die Scheiben waren getrennt.


  »Viel Glück, Arson. Lantis sei mit dir … und Roan«, murmelte er.


  Dann wandte er sich an die Bogenschützen: »Sagt es weiter. Achtet auf einen schwarzen Vogel. Wenn er nur einen Flügelschlag über die Stadt tut, schießt ihn ab. Es ist ein Späher!«


  


  Roan zischte Arson eine Warnung zu. Er trennte hastig die Verbindung und ließ das Amulett in seinem Wams verschwinden.


  Sie hatten sich nicht weit vom Tempel im Gras niedergelassen. Unweit lagerten etwa vierzig Unterführer, wohl um hier auf die Befehle des Anführers zu warten. Es waren nach und nach mit Eintreffen der Trupps mehr geworden. Sie redeten laut und prahlerisch. Arson hatte eine Weile gelauscht und sich einige ihrer Namen gemerkt. Hauptsächlich redeten sie über die Festung, die sie morgen schleifen wollten. Sie überspielten es, aber es war herauszuhören, daß sie beeindruckt waren. Sie hatten es noch nie mit Mauern und Türmen aus Metall zu tun gehabt, und sie schienen ihre Zweifel zu haben, ob ihr silbernes Ungeheuer auch damit fertig werden würde.


  Einer wollte Wetten abschließen, ob die Ilmagorer sich ergeben würden, aber daraus wurde nichts, denn keiner hielt das für möglich.


  Danach ging das Gespräch eine Weile um die kleinen Affen und die fliegenden Ratten, die hier überall in den Bäumen lebten, und wieviel Arbeit es mache, das kleine Viehzeug zu braten.


  Plötzlich hatte einer sich erhoben und kam auf Arson und Roan zu. Er sagte barsch: »Habt ihr nichts zu tun? Zu welchem Trupp gehört ihr?«


  Ruhig erklärte Roan: »Wir haben unsere Befehle, Aris. Wir warten auf die Ankunft des Großen Eroberers. Wir sind seine Beobachter.«


  »Namen?«


  »Roan.«


  »Arson.«


  »Welcher Trupp?«


  »Arayas Trupp.«


  »Heiler also …« Es schien ihn versöhnlicher zu stimmen. Die Heiler genossen großes Ansehen. Er nickte. Dann deutete er auf die Silberscheibe in Arsons Ohr. »Was ist das?«


  »Ilmagorer Schmuck«, sagte Arson ohne zu zögern und grinste. »Ein toter Späher brauchte ihn nicht mehr.«


  Der Unterführer streckte die Hand danach aus, und Arson nahm die Scheibe aus dem Ohr und gab sie ihm mit einer Miene, die deutlich verriet, was er von Leuten hielt, die ihm wegnehmen wollten, was er sich ehrlich erkämpft hatte.


  Der Unterführer steckte sich die Scheibe ins Ohr. Aus der Runde hinter ihm rief einer: »He, Aris, siehst aus wie ein Gockel!«


  Aris grinste. Aber das Ding war ihm sichtlich unangenehm im Ohr. Er nahm es heraus, betrachtete es kurz, und warf es Arson wieder zu, der es fing und wieder in sein Ohr schob.


  »Würde ihr besser stehen«, sagte Aris grinsend mit einem Blick auf Roan und kehrte zu den anderen zurück.


  Roan lächelte schwach, als Arson aufatmete. Sie sagte: »Wir sollten uns einen anderen Ort suchen, um den Tempel deiner Sonnengöttin zu beobachten. Außerdem wird Arayas Trupp hier ihr Lager aufschlagen. Die Heiler lagern immer in der Nähe des Hauptquartiers.«


  Er grinste. »Wir wären ihre besten Heiler.«


  Aber bevor sie noch einen Schritt tun konnten, kam erneut einer der Unterführer auf sie zu. Er hieß Erdin, wenn Arson sich recht erinnerte, und war ein Hüne mit einer Mähne fast gelben Haares. Er baute sich vor den beiden auf und sagte mit überraschend sanfter Stimme und fremdartigem Akzent: »Aris sagt, ihr seid Heiler. Ich habe einen Jungen in meinem Trupp, der mit einem Ilmagorer Messer Bekanntschaft gemacht hat. Ist ihm nicht gut bekommen. Seht ihn euch an – es wär’ schade um ihn.«


  Arson nickte zögernd, doch der Unterführer hatte sich bereits umgedreht und stapfte Lantis’ Hügel abwärts zum Lagerplatz einer Schar von vielleicht fünfzig Kriegern, hauptsächlich Männern, die bereits ein Feuer entfacht hatten. Sie sahen alle aus wie Erdin, hellhaarig, mit buschigen Brauen und lockigen Bärten, und sommersprossig. Sie waren mit zweischneidigen Äxten und mit armlangen Messern bewaffnet.


  Der Junge lag ein wenig abseits des Feuers. Ein zweiter Junge in etwa seinem Alter saß bei ihm und machte nun den Herankommenden Platz.


  Der Unterführer sagte: »Das sind Ondan und sein Freund Torald. Tut, was ihr könnt.«


  Damit stapfte er wieder hügelan, zurück zu den versammelten Unterführern.


  Torald beobachtete sie stumm, während sie den Verwundeten untersuchten. Der Junge hatte einen langen Schnitt am rechten Oberarm und einen zweiten quer über die rechte Brustseite, so tief, daß zwei Rippen weißlich zu erkennen waren. Er war erschöpft, in der Hauptsache wohl von der weit verbreiteten Tortur mit glühenden Messern, die er zur Reinigung seiner Wunden hatte ertragen müssen. Unter seinem Kopf lag ein halboffener Lederbeutel, aus dem der silberne Beutel der Ilmagorer Gardeausrüstung hervorsah.


  Arson griff danach und öffnete ihn.


  »Er hat ihn seinem Gegner abgenommen«, sagte Torald stolz.


  Arson nickte und Roan sagte: »Er enthält Magie, die ihn wieder gesund macht.«


  Arson leerte ihn aus. Er enthielt nur Feueranzünder und Salbendose.


  Er öffnete die Salbendose. Sie war noch halbvoll. Er zog sein Messer und wies Torald an: »Bring uns ein Stück brennendes Holz aus dem Feuer.«


  Als der Junge damit wiederkam, reichte er es ihm nur zögernd. »Wollt Ihr ihn wieder brennen?« fragte er.


  Statt einer Antwort fragte Arson: »Bist du sein Freund?«


  Der Junge nickte.


  »Dann wirst du dich um ihn kümmern?«


  »Klar – wenn ich nicht gerade in den Kampf muß.«


  »Dann schau mir jetzt genau zu.«


  Er ließ den Jungen das brennende Holz halten, brachte darüber auf der Messerklinge die Salbe zum Schmelzen und verteilte die heiße Flüssigkeit über die Wunden.


  Ondan fuhr mit einem Aufschrei hoch, aber Roan hielt ihn fest, und nach einem Augenblick entspannte er sich, als die Schmerzen schwanden.


  Arson nutzte die Gelegenheit, auch Roans Wunde noch einmal zu behandeln, obwohl sie beteuerte, daß sie keine Schmerzen litt.


  »Olaks Schwert! Ihr vollbringt Wunder«, sage Ondan, in dem die Lebensgeister neu erwachten.


  »Bedanke dich bei deinem Gegner. Hatte er weniger Glück?«


  »Mehr … er war so flink wie ein Kapi. Ich habe ihn im Gesicht erwischt, als ich ihm den Beutel abnahm, aber es war nur ein Kratzer … damit.« Er deutete grinsend auf seine lange Klinge. Dann fragte er drängend: »Werde ich morgen dabeisein können, wenn wir Ilmagor stürmen?«


  »Du wirst morgen früh wieder Schmerzen haben. Dann wird dein Freund die Wunden versorgen, wie ich es getan habe. Er hat genau zugesehen.« Er drückte Torald die Salbendose in die Hand. »Die Armwunde muß verbunden werden, damit sie sich schließt. Aber unser Trupp ist noch nicht hier. Ihr werdet selbst etwas finden müssen.« Er griff nach dem Feueranzünder, dessen geschliffener Stein in der Sonne funkelte.


  »Wollt ihr es?« fragte Ondan. »Dank Euch werde ich morgen noch genug Beute machen.« Er grinste und sagte zu Roan hin: »Paßt zu ihren Augen!« Er setzte sich auf.


  »Vorsicht«, sagte Arson warnend. »Daß du keinen Schmerz spürst, heißt nicht, daß deine Wunden verheilt sind. Je mehr Ruhe du ihnen heute gönnst, desto mehr Kraft wirst du morgen haben. Danke dafür.«


  Arson hielt den Sonnenstein an Roans Gesicht. »In der Tat, er paßt zu deinen Augen, mein Herz.«


  Als sie zur Rückseite des Tempels hinaufstiegen und einmal zurückblickten, war Ondan bereits auf den Beinen und gesellte sich mit seinem Freund zu den anderen ans Feuer.


  Ein Dutzend Feuer brannten auf Lantis’ Hügel. Oben wurde die Ankunft der Versorgungstruppe lauthals begrüßt. Von den Balkenaborten am steilen Flußufer trug der Wind gelegentlich eine Nase voll über die Tempellichtung.


  


  


  10.


  Die Krieger des Namenlosen


  


  Dragon stellte fest: »Vielleicht ist es kein Zufall, daß wir uns alle hier getroffen haben. In meiner Welt habe ich Cnossos besiegt. Er fand den Tod im Schlund eines Vulkans.«


  Der mit dem geckenhaften Wams und dem seidenen Waffenrock fiel ihm grimmig ins Wort: »Ja, ich auch. Wenn ich auch gestehen muß, daß mir der Lorbeer nicht allein gebührt. Meine Schönste, meine Liebste, die Zauberin meines Herzens hat ein böses Spiel mit ihm getrieben.«


  »Amee?« fragte Dragon, »Sie war dabei?«


  »Nein, nicht Amee. Meine wundervolle, feurige Kyrace!«


  »Kyrace ist deine …?« entfuhr es Dragon.


  »Ah, du kennst sie also auch … Natürlich, wenn du Cnossos auf ihren Inseln besiegt hast wie ich … Ich muß zugeben, sie ist zu Zeiten ein wenig anstrengend, aber das Paradies will errungen werden. Wir haben zwei Töchter und einen Jungen. Sie sind hochbegabt und gefürchtet im ganzen Reich. Bist du ihren Reizen nicht verfallen?«


  »Eine Weile«, gestand Dragon. »Aber ich hatte nur Amee im Sinn und den Kampf mit Cnossos. Ich habe sie verlassen.«


  »Oh, oh! Ich schätze, das hat ihr nicht gefallen.«


  »Nein.«


  »Sie hat ein rachsüchtiges schwarzes Herz.«


  »Ja, das hat sie.« Dragon verdrängte die düsteren Erinnerungen. Er blickte die anderen an. »Wie ist es euch mit Cnossos ergangen?«


  Sie sahen einander an. Einer mit einem ockerfarbenen, schenkellangen Hemd und einem breiten, reich mit Gold beschlagenen Ledergürtel, an dem ein kostbarer Dolch hing, sprach schließlich, und sein Tonfall war bitter bei diesen Erinnerungen, aber nicht ohne Triumph. »Der Geier wütete wie ein Dämon in Urgor. Er tötete die Königin Amee, kaum daß sie zehn Tage in Würden war, und ihren Gemahl Partho. Und er nahm ihre Schwester Ada gefangen und entführte sie in seinen Unterschlupf Koroskhyr. Aber wir konnten die neue Königin befreien und räucherten sein Nest aus. Weder er noch seine dämonische Brut sind in der Nacht diesem Feuer entkommen. Am Morgen standen nur verkohlte Mauern, und der Berg glühte noch zwei Tage lang tief in seinen Eingeweiden. Sein Ende brachte Frieden über die Region von der Blauen See bis ans Große Meer. Aber ich bin dennoch nicht vollständig frei von ihm. Ich habe Maratha zur Gemahlin genommen.«


  »Die Seherin?«


  »Ja. Sie hat wahrhaftig seherische Kräfte, doch ich glaube, daß meine Liebe und meine Leidenschaft für sie nicht allein meiner Seele entspringen, sondern auch ihrer Magie. Sie hat von seinem Blut in ihren Adern. Wir leben am Hof von Urgor, sind Berater und Botschafter. Sie hat mir einen Sohn geschenkt – Dragomar. Er ist ein prächtiger Junge, aber auch er hat dieses dunkle Blut, das nicht mehr ganz menschlich ist. Ihr seht, meine Welt wird nie mehr ganz frei von ihm sein.«


  »Auch ich hatte einen Sohn von Maratha«, sagte Dragon. »Und sein Name war ebenfalls Dragomar. Er wurde mir geraubt und ich sah ihn nie wieder.«


  Nach einem Augenblick des Nachhängens an alte, bittere Erinnerungen sagte einer in glänzendem myranischem Harnisch: »Ich habe Myraniens Thron aus Zogors blutigen Händen gerissen, und Amee regiert an meiner Seite. Es scheint, daß viele Dinge in unseren Welten ähnlich verlaufen sind, denn auch ich habe einen Sohn, dem wir den Namen Atlantor gaben. Auch ich habe Cnossos auf der Vulkaninsel besiegt. Und seitdem regiere ich Myranien mit fester Hand. Ich war auf dem Flaggschiff meiner Flotte auf dem Weg, Jellis, diesem Piratenschurken, eine Lektion zu erteilen, als mich der Sucher aus meiner Kajüte holte. Ich habe wie ihr meine Welt befreit von der Kreatur, die so viel Unheil über sie gebracht hatte. Ich habe mich abgefunden mit dieser Welt und schaffe mir eine lebenswerte Ecke in ihr. Ich habe nichts verloren, was mir viel bedeutet hätte, außer der Hoffnung, jemals wieder ein Sternenschiff starten oder landen zu sehen, oder den goldenen Glanz der Morgensonne über Atlantis …« Dann schien ihm bewußt zu werden, daß dies alles zuviel Gefühl für einen König und Piratenjäger war.


  Der Dragon in der weißen Kutte kam ihm zu Hilfe, indem er die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Ich fürchte, ich bin das schwarze Schaf in unserer kleinen Familie. Ich habe es weder zum König noch zum Berater gebracht. Ich habe auch keine Königin und keine Prinzessin zur Frau genommen. Ich bin frei wie ein Vogel. Ich bin Cnossos, seit ich aufwachte, nicht begegnet. Wenn mir jemand Geschichten über ihn erzählt hat, so habe ich ihnen keine Bedeutung beigemessen, denn Schurken gibt es in dieser Welt auch ohne ihn genug. Vielleicht ist es ja mein Cnossos, der jetzt all diese Schwierigkeiten macht.


  Ein Erdbeben muß meine Station zerstört haben. Als ich erwachte, standen zwei Dutzend in solche Kutten gekleideten Leute um mich herum, Männer und Frauen. Sie hatten mich aufgeweckt. Sie redeten ein wenig holprig in unserer Sprache, aber mit dem Amulett verstand ich sie auch so ganz gut.


  Wie ihr konnte ich mich an nichts erinnern. Sie hatten die Station ausgeräumt, um alle wichtigen Artefakte aus dem Goldenen Zeitalter in ihren Höhlenstützpunkt am Ah’rath zu schaffen. Das war eine mühselige Sache, und ich, der ich keine Erinnerungen besaß und zu diesen freundlichen Leuten Vertrauen faßte, half ihnen dabei. Zwei Jahre blieb ich bei ihnen und lernte das wenige, das sie wußten oder überliefert bekommen hatten. Aber sie hatten einen Traum: das Goldene Zeitalter wieder zu errichten. Und das war auch mein Traum. War es nicht auch eurer … am Anfang?«


  Alle nickten.


  Ja, dachte Dragon. Das war er immer gewesen. Und er hatte nie aufgehört, davon zu träumen, wie ihm jetzt wieder bewußt wurde.


  Der Erzähler fuhr fort: »Nach einer Weile begann ich mich zu erinnern, und ich sah mit anderen Augen all den Schrott, den die Söhne von Atlantis, wie sie sich nannten, angesammelt hatten. Kaum eines der Geräte war noch funktionsfähig, wenn man von einfachen Dingen wie Feueranzündern, Illuminatoren, Taschenrechnern und Funkempfängern absah, für die es nichts mehr zu empfangen gab. Aber sie hatten auch einen Atlas aus dem zerstörten Gleiter geborgen, dessen Karten alle eifrig studierten. Und ich konnte sie schließlich überzeugen, eine Expedition zu unternehmen, um herauszufinden, was aus Atlantis geworden war.


  Zwei Dutzend waren wir, als wir aufbrachen, und obwohl meine Begleiter sich dem alten Wissen verschrieben hatten, wußten sie auch gut mit Bogen und Klinge umzugehen. Dennoch war unsere Zahl auf vierzehn geschrumpft, als wir die Westküste des Ostkontinentes erreichten.


  Wir waren eben dabei, uns in einer Hafenstadt mit dem klangvollen Namen Arrakes nach einem Schiff umzusehen, das uns so weit wie möglich nach Westen bringen konnte, als der Sucher mich mit sich nahm.«


  »Ah, wir haben eines gemeinsam, Bruder«, fiel ein anderer ein, der eine zerschlissene blaue Uniform trug, wie sie zur Winterausrüstung der nördlichen Beobachtungsstationen gehörte, mit verstärkter Isolierung und optischer Kapuze. Sie brachte ihn hier zum Schwitzen, deshalb hatte er das Oberteil nach unten geschlagen und mit den Ärmeln um die Mitte gebunden. »Du hast so wenig gefunden wie ich.« Er lachte, und es schwang die oft erlebte Enttäuschung mit. »Ich bin von selbst aufgewacht. Durch ein Erdbeben vermutlich. Die Station war nur leicht beschädigt, und die Weckelektronik in Gang gebracht worden. Glück. Draußen war nicht viel zu erkennen. Die Welt sah normal aus. Ich hielt die neunzehnhundert vierundsechzig Jahre erst für einen Fehler, aber nach und nach wurde ich mit der Wahrheit konfrontiert. Ich versuchte lange Zeit, Kontakt aufzunehmen, aber die Stationsgeräte waren wohl zu schwach.


  Da der Stationsgleiter keinen Schaden genommen hatte, unternahm ich kleinere Ausflüge in die Umgebung, aber außer einigen Nomadendörfern fand ich keine Zeichen von Zivilisation. Nicht, daß ich sie erwartet hätte. Schließlich waren das die Wildländer. Aber dann entdeckte ich eine Stadt. Und das war neu. In den fast zweitausend Jahren schienen die Wildländer einen Sprung vorwärts gemacht zu haben.


  Schließlich rüstete ich eine Expedition zu den anderen Überlebensstationen auf dem Kontinent aus. Sie waren alle leer, die Schlafkammern nicht benutzt oder längst verlassen. Auch jene Muras und Tobos’. Nicht daß ich wirklich erwartet hätte, sie nach zweitausend Jahren wiederzufinden. Ich begann zu begreifen, daß ich allein war – daß mich keine zivilisierte Stimme mehr hören konnte.


  Eine Weile flog ich ziellos über das Land, beobachtete die Städte, ihre Schiffe, mit denen sie sich über die Meere wagten. Aber ich war nicht bereit, auf diesem Niveau ein neues Leben zu suchen.


  Ich fand die Koordinaten der astronomischen Station in den Himmelsbergen. Es war ein weiter Flug, und ich war nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Aber es gab sonst nichts, das ich tun konnte.


  Die Station war fast vollständig von einem dicken Eispanzer bedeckt, und es gelang mir erst nach mehreren Versuchen zu landen. Ich hatte Lasergeräte dabei, mit denen ich mir durch das Eis und die Schleuse Zutritt verschaffen konnte.


  Die neun Männer und Frauen der Besatzung waren längst tot und verwest. Energie war kein Problem, und bald hatte ich die Station wieder funktionsfähig. Seither lebe ich dort, suche den Himmel ab, sende Signale aus, lausche auf Antwort … von Raumfahrerschiffen … Drachenschiffen … von der Mondstation. Irgendwo da draußen wenigstens muß noch eine Zivilisation sein.« Er schüttelte den Kopf. Er war alt – innerlich. Der älteste von ihnen allen. »Von dort hat mich der Sucher geholt«, schloß er. »Von Cnossos weiß ich nichts.«


  Dann wandten sich aller Augen dem letzten ihrer Schar zu.


  »Du hast noch gar nichts erzählt, Bruder.«


  »Was ist mit dir?« forderte ihn Dragon auf.


  Der Angesprochene trug einen schweren, metallverstärkten Waffenrock, der bis zu den Knien reichte. Sein Schuhwerk hatte Schienbein- und Wadenschutz. Auch seine Unterarme trugen Metallschutz. Ein Helm hing an einem Riemen um seinen Hals. Er hatte die meiste Zeit auf ein gut eineinhalb Meter langes Schwert gestützt dagestanden. Jetzt legte er Partho die Hand auf die Schulter und zog Amee und den Jungen dichter zu sich.


  Dragon fiel nun erst auf, daß seine Kleidung verschmutzt und blutbesudelt war, ebenso seine Klinge. Ein bitterer Zug lag um seinen Mund, und in seinen Augen waren Schatten von Dingen, die er gesehen hatte, und die er fürchtete.


  »Unser Schicksal«, sagte er schwer, »entscheidet sich in dieser Stunde. Der Sucher berief mich im schlimmsten Augenblick ab, und da ich befürchten muß, alles zu verlieren, nahm ich die mir teuersten Menschen mit. Ich wünschte, ich könnte zurückkehren, denn unsere Stadt und unser Volk sind in Not und müssen denken, daß ihre Königin und die Ihren vor dem sicheren Tod geflohen sind.« Er atmete schwer.


  »Was ist geschehen?« drängte Dragon.


  »Seit vier Tagen wird Urgor von den dunklen Horden belagert, die über das Meer des Ostens kamen … Vampire, Schlangen, Dämonen … halb Menschen, halb Ungeheuer. Sie bluteten, wenn wir sie erschlugen, aber es war nur Blut in ihren Mägen von den Toten und Sterbenden, die sie verzehrt hatten.«


  Er keuchte bei diesen Erinnerungen. Die Gesichter Amees und des Jungen waren weiß, ihre Augen von denselben Schatten erfüllt. Und Parthos Fäuste waren geballt; auch sein Gesicht war vom Kampf gezeichnet.


  »Und hoch über seinen Kreaturen, die über die Mauern kriechen und flattern und drängen mit Klauen und Zähnen und Körpern, so kalt wie Eis, schwebt Cnossos in der Gestalt des Geiers und wartet. Wir haben vier Tage und Nächte mit Feuer und Schwert widerstanden, aber heute … heute wird Urgor fallen. Jeden Herzschlag lang, den wir hier stehen, sterben tapfere Männer und Frauen.«


  Dann trat ein Hoffnungsschimmer in seine Augen. »Wenn dieser Sucher wahrhaftig tut, was du ihm aufgetragen hast – wenn all diese Höllenkreaturen nach Balam verschwänden …«


  »Hab Geduld!« sagte Dragon. »Vielleicht geschieht es schon in diesem Augenblick.«


  »Weiß eines der weisen Ebenbilder meines Gemahls«, fragte Amee in die plötzlich eingetretene Stille hinein, »wie wir wieder in unsere Welt gelangen?«


  »Warum fragen wir nicht den Sucher? Er hat uns hergebracht.«


  Dragon stieg seufzend in die Kugel. »Ich höre ihn schon sagen: ›O ihr ungeduldigen …‹«


  »O ihr ungeduldigen Lebenden. Seht ihr nicht, daß alle meine Energien bereits euren Wünschen dienen? Ja, ich nehme das Paßwort aus deinem Gedächtnis. Ich bin eine großartige Maschine, aber ich kann keine Wunder vollbringen.«


  Der Troll brach in meckerndes Lachen aus.


  »Es genügt, wenn du einige Fragen beantwortest. Würde das deine Ressourcen erschöpfen?«


  »Gewiß nicht.«


  »Kannst du alle Dragons von Atlantis wieder dorthin zurückschaffen, wo du sie hergeholt hast?«


  »Nicht im gegenwärtigen Modus.«


  »Wie kann der Modus geändert werden?«


  »Durch Änderung der Parameter natürlich.«


  »Kannst du selbst die Parameter ändern?«


  »Dazu sind äußere Eingaben notwendig.«


  »Kann ich sie eingeben?«


  »Natürlich, mit meiner Hilfe.«


  »Dann sage mir, was ich tun muß.«


  »Nichts, so lange das gegenwärtige Programm läuft. Du siehst, daß mein Haar grau ist und mein Rücken gebeugt? In dieser Zeit muß ich von einer Eingabe abraten. Wenn mein Haar blond gelockt und meine Gestalt von edlem Wuchs ist, dann ist all mein Trachten auf deine Wünsche gerichtet.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind drei der acht Welten gescannt, drei weitere nähern sich der Vollendung, und meine Sonden sind mit bewundernswerter Effektivität dabei, Exemplare, die den Kriterien entsprechen, nach Balam zu schaffen. Bisher dreihundertzwölf von sechstausendvierhundertvierzehn.«


  »Ich verstehe … mehrere Tage also. Gibt es ein Weltentor auf dieser Insel?«


  »Das ist eine törichte Frage. Du siehst alle Tore vor dir in einem Hologramm.«


  »Wie kann ich von der Insel zum Auge der Götter gelangen?«


  »Eine noch törichtere Frage. Wie alle Kreaturen, durch Laufen und Schwimmen.«


  »Du bist sehr hilfreich«, sagte Dragon frustriert.


  »Ich weiß.«


  »Kannst du mir eine Landkarte der Insel zeigen?«


  Das Hologramm wechselte, und sie sahen die Landmasse der Insel.


  »Und jetzt den Weg, den wir zum Auge der Götter nehmen müssen.«


  Eine Linie schob sich über das Meer nach Westen zur Küste des Westkontinents und ein Stück hinein ins Landesinnere, bis an den Fuß einer mächtigen Gebirgsmasse, der Himmelsberge, wie Dragon sich erinnerte.


  »Gibt es menschliche Ansiedlungen auf dem Weg?«


  Ein Punkt erschien an der Küste. »Ilaug«, sagte der Sucher. Und: »Kha-aun.« Ein zweiter Punkt am Ende der Linie.


  Als Dragon schwieg, um zu überlegen, sagte der Sucher: »Es wäre weise, mich nun wieder meiner Arbeit zu überlassen. All das verlangsamt die Prozesse, die in mir ablaufen. Ich muß dich maßregeln. Die Benutzung meiner Fähigkeiten erfordert viel Verständnis.«


  »Sieht aus, als hätten wir eine Menge Zeit«, sagte Dragon zu den Gefährten, während er sich daran machte, aus der Kugel zu steigen.


  »Das ist wahr«, sagte der Sucher. »Nutze sie zur Vervollkommnung deiner Persönlichkeit.« Dann sank er in seine Denkerstellung und schwieg.


  »Dein Freund Assadlion muß sehr einsam sein, wenn er sich an solchem Geschwätz erfreut«, sagte der Troll.


  »Ist der wissenschaftliche Verstand nicht immer einsam?«


  Unten vor den großen Toren erwartete sie eine Überraschung. Im Schein der Nachmittagssonne funkelte auf den großen Marmorplatten des Vorplatzes ein seltsamer Behälter, der alte Erinnerungen weckte.


  Es war eine Tiefschlafkammer aus einer Überlebensstation.


  Sie traten neugierig näher, aber keiner zweifelte einen Augenblick, was sie vorfinden würden. Nur Cheris entfuhr es, als er unter dem klaren Amyritglas die mit einem Lendentuch bekleidete Gestalt Dragons liegen sah: »Bei allen Göttern, noch einer!«


  Sie öffneten die Überlebenszelle. Alle Dragons waren mit der Technik vertraut. Es war ein seltsames Gefühl. Jeder für sich schien diesen Augenblick, da er nach jahrtausendelangem Schlaf in der barbarischen Welt erwacht war, wieder zu erleben. Die fremden Gesichter, die schwindenden Erinnerungen an Feuer und Drachen, die alles waren, was von der alten Welt geblieben war.


  Für diesen Dragon würde eines anders sein: Er würde in keine fremden Gesichter blicken.


  Dragon blickte eine Weile auf die schlafende Gestalt, in die langsam das Leben zurückfloß. Er würde eines nicht missen wollen, dachte er. Er hatte in Amees Antlitz geblickt, als er nach zweitausend Jahren die Augen öffnete.


  Das Sonnenamulett schimmerte auf seiner Brust. Seltsam, Tobos hatte es ihm in seiner neuen Welt nicht gegeben. Vielleicht sollte er ihn darum bitten.


  Als der Schläfer erwachte, blickte er verwirrt in die vertrauten Gesichter, die sich um seine Schlafkammer versammelt hatten. »Es ist wieder ein Traum«, krächzte er und versuchte sich aufzurichten.


  Es gab ein Gedränge, als alle Zugriffen, um ihm zu helfen.


  »Ich kenne euch«, murmelte er, als er schwankend saß. »Ihr seid Dragon …« Er kicherte. »Es ist nicht absurder als dieser andere Traum. Ich habe von Drachen und Feuer geträumt.«


  Er musterte die Gesichter um ihn. »Sind die Drachen am Leben?« Und als er keine Antwort erhielt: »Sind die Feuer erloschen?«


  Dragon erinnerte sich. Aber es war alles fern. Eine ganze Welt war seither untergegangen. Waren das nicht auch seine Träume und seine ersten Worte gewesen?


  Er dachte an die Erzählungen, die er gehört hatte, und er dachte an all die Übereinstimmungen und die Unterschiede zwischen ihren Welten: Er beobachtete seine Ebenbilder, wie sie dem Neuankömmling aus seiner zweitausendjährigen Schlafstätte halfen, ihn stützten und mit Wasser aus dem Brunnen labten, bis er kräftig genug war, auf seinen Beinen zu stehen. Wie sie ihm zuredeten und ihm klarzumachen versuchten, daß dies nicht ein neuer Traum, sondern endlich das Erwachen war.


  Da wußte er: Von nun an würde alles anders sein. Keine Einsamkeit mehr, sondern eine Schar Freunde, wie sie nicht inniger verbunden sein konnten. Sie kannten jetzt die Weltentore, konnten einander zu Hilfe kommen, wenn eine Gefahr drohte, die einer allein nicht zu bewältigen vermochte. Sie konnten einander in allen Welten besuchen. Sie waren wie Brüder.


  Sie hatten zusammengefunden, weil Assadlion sie gerufen hatte, um für ihn zu kämpfen. Sie waren seine Krieger – die Krieger des Namenlosen!


  


  


  11.


  Die Entführung


  


  Als die Sonne bereits tief über dem Horizont stand, sahen die Beobachter auf den Türmen in ihren Fernsichtgeräten die Ankunft des silbernen Ungeheuers im Lager. Mehr als eine Hundertschaft zog und schob das metallene Monstrum über Baumstämme, während voraus eine weitere Hundertschaft eine Schneise durch den Wald hackte.


  Meist verdeckten Krieger das geheimnisvolle Ding vor den Blicken der Beobachter, dann wieder Bäume. Zuletzt rollten sie es in eine Senke jenseits des Tempelhügels, wo es den Blicken der Beobachter völlig verborgen blieb und auch nicht mehr zum Vorschein kam.


  »Es ist aus dem Metall der Alten«, meldete Korol, »ohne Zweifel. Es ist vorne eiförmig, mit einem drehbaren Feuerrohr an der Spitze, und hat hinten eine Sitzgelegenheit für einen Mann. Es sieht nicht viel anders aus als unsere Feuerwerfer, nur daß es, wenn wir den Berichten glauben wollen, eine andere Art von Feuer verschießt.«


  Auf den anderen Türmen bestätigten sie Korols Beobachtungen.


  »Und es scheint, daß ihr Werfer in der Nacht ebenfalls ohne Kraft ist, sonst würden sie nicht bis morgen früh mit dem Angriff warten. Ah, jetzt sehe ich den Großen Eroberer. Er ist groß, kräftig, dunkelhaarig, trägt schwarze Kleidung nach der Art unserer Gardeuniformen … keine Waffe … Er geht in den Tempel.«


  Und Jorim vom Ostturm fügte hinzu: »Sie stehen plötzlich alle und greifen nach den Waffen. Wenn Arson recht hat, dürfen wir wohl jetzt unser Ultimatum erwarten.«


  In der Tat kamen gleich darauf drei Krieger den Tempelhügel herab, und die Scharen öffneten eine Gasse für sie. Einer trug ein Stück weißen Stoff wie eine Fahne an einem Speer.


  Während der Große Eroberer vor dem Tempel stand und aller Augen auf die Festung gerichtet waren, schritten die drei Krieger auf die Ruinen zu, vorbei an den Toten des Scharmützels vom Nachmittag.


  »Unsere Krieger sind an der Tempeltür bereit, Hoheit«, meldete General Mirrowin. »Wir sollten zuschlagen, solange ihre ganze Aufmerksamkeit auf uns und das Ultimatum gerichtet ist.«


  Warrionn wandte sich an Tallorquin. »Was meinst du?«


  Der Erste Wissensträger zögerte. »Nicht, bevor wir von Arson gehört haben.«


  »Aber er mag ebensogut tot sein.«


  »Ja, vielleicht. Aber … mich erfüllt dieser Späher mit Besorgnis, Mirrowin.«


  »Ja, es könnte gefährlich sein, ihn in die Stadt zu holen«, stimmte Warrionn zu.


  »Korol?« rief Tallorquin halblaut und lauschte dem Fernsprecher in seinem Ohr.


  »Ja, Meister Tallorquin?«


  »Habt ihr den schwarzen Vogel gesehen, von dem Arson gesprochen hat?«


  »Nein, bis jetzt nicht.«


  »Hast du einen guten Blick auf den Anführer?«


  »Ja, Meister … so gut, daß ich seine kalten Augen sehen kann.«


  »Laß kein Auge von ihm. Melde sofort, wenn er etwas aus dem Wams hervorholt.«


  »Ja, Meister!«


  Die drei Parlamentäre hatten die Ruinen fast erreicht. Als sie keine Anstalten machten, stehenzubleiben, ließen drei Pfeile vor ihren Füßen sie abrupt innehalten.


  Der mit der weißen Fahne sagte: »Der Große Eroberer bietet in seiner Großmut allen Bewohnern dieser Festung bis Mitternacht freien Abzug an. Danach wird weder Mann noch Weib, noch Kind verschont werden. Es wird keine Gefangenen geben!«


  Sie warteten eine Weile erwartungsvoll. Als ihnen klar wurde, daß niemand sie einer Antwort würdigte, machten sie kehrt und schritten zurück.


  Korol sagte plötzlich hastig: »Er greift in sein Wams! Er holt etwas hervor! Es fliegt!«


  »Achtung!« rief der General den Bogenschützen zu. »Der Späher kommt! Schießt ihn ab, sobald er in Reichweite ist!«


  Eine vertraute Stimme war plötzlich im Fernsprecher, hastig flüsternd: »Der Späher … der Späher ist auf dem Weg.«


  »Wir haben ihn schon gesehen, Arson. Wo bist du?«


  »Im Tempel. Ich konnte nicht sprechen, ohne mich zu verraten.«


  »Bleibe, wo du bist, Arson«, sagte Mirrowin, der dem Ersten Wissensträger ungeduldig die beiden Scheiben des Fernsprechers aus Ohr und Fingern riß. »Wer befindet sich jetzt im Tempel … wie viele?«


  »Lantis!« entfuhr es Arson. »Wollt Ihr etwa …?«


  »Wie viele?« unterbrach ihn der General ungeduldig.


  »Oana und Queris … dann der Gefangene … aber ihr dürft seine Kleidung nicht berühren, es ist sehr schmerzhaft. Dann noch zwei Wachen am Eingang. An ihnen müßt ihr vorbei, wenn ihr den Großen Eroberer wollt. Er steht drei oder vier Schritt vor dem Tempel, aber das könnt ihr besser sehen als ich. Wann wollt ihr es tun?«


  »Jetzt, in diesem Augenblick. Sei bereit, Junge.«


  Dann war da die Stimme Ihrer Hoheit. »Wo ist deine Gefährtin, Arson? Wo ist Roan?«


  »Irgendwo draußen. Ich werde nicht ohne sie zurückkommen, Hoheit. Das versteht Ihr doch? Ich werde hier von größerem Nutzen für Euch sein.«


  »Du wirst die Männer begleiten, Arson. Das ist ein Befehl!« sagte der General grimmig, doch die Verbindung war bereits unterbrochen.


  Die Sonne sank hinter den Horizont. Das Zwielicht reichte nicht mehr aus. Die Fernsprecher schwiegen. Vom Osten her türmten sich Wolken auf. Noch in der Nacht würde der Regen kommen, der auf diesem Teil der Insel heftig und stürmisch zu fallen pflegte.


  Bogen begannen zu singen. Im Zwielicht war der Späher nur schwer auszumachen, aber ein Pfeil beendete seinen Flug jäh und ließ ihn mit einem schrillen Kreischen in die Tiefe wirbeln. Ein zweiter traf ihn und ließ den Schrei abrupt enden.


  Ein Wutgeheul erklang aus den Wäldern und von den Hügeln ringsum, wo mehr als hundert Lagerfeuer brannten.


  Warrionn fröstelte unter einem plötzlichen Windstoß. »Was werden all diese Krieger tun, wenn es uns gelingt, ihren Anführer in unsere Gewalt zu bekommen?« murmelte sie, mehr zu sich selbst.


  »Sie werden einen neuen ernennen, wenn sie sich einigen können«, antwortete Tallorquin. »Und sie werden sich dabei hoffentlich in die Haare geraten.«


  »Wo werden sie hingehen, wenn dieser Kampf vorbei ist? Es sind so viele. Sie könnten in hundert Jahren nicht so viele Schiffe bauen, wie notwendig wären, um sie ans Festland zu bringen. Sie werden hierbleiben und alles verwüsten und Jahre des Hungers über uns bringen!«


  »Sie sollen aus dem Meer gekommen sein, wie der Kaoner Uvat berichtet. Vielleicht können wir sie daran erinnern und überzeugen, wieder dorthin zurückzukehren, Hoheit«, meinte Liquin sarkastisch.


  In diesem Moment waren Stimmengebrüll und Tumult vom Tempel her zu vernehmen. General Mirrowins Sondertruppe hatte die Tür geöffnet.


  


  Eine Hand auf seiner Schulter verursachte Arson einen Atemzug lang ein prickelndes Gefühl. Er ließ hastig das Fernsprechamulett im Wams verschwinden.


  »Ich kenne dieses Gerät, und du kannst damit sprechen. Mit wem hast du geredet?« fragte der geheimnisvolle Gefangene. Als Arson keine Antwort gab, nickte er. »Du bist einer aus der Festung, nicht wahr?«


  Arson wurde einer Antwort enthoben.


  Ein Knirschen war hinter dem runden, steinernen Altar zu hören, und die große metallene Sonnenscheibe bewegte sich mit dumpfem Laut. Dann sprangen Männer aus der Altaröffnung und stürmten in den Tempelraum.


  »Geht mir ihnen«, sagte Arson beschwörend zu Oana und Queris und dem Namenlosen. »Es sind Freunde. Sie bringen euch die Freiheit.«


  Dann hatte er alle Hände voll damit zu tun, sich gegen seine Kameraden zu wehren, die ihn mit mehr als sanfter Gewalt auf die Treppe ins Gewölbe zu drängen versuchten. Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie die beiden Wachen niederschlugen, die mit überraschten Gesichtern auf die Eindringlinge starrten.


  Alles war bis jetzt so lautlos geschehen, daß selbst der nur wenige Schritte vor dem Eingang stehende Anführer nicht mißtrauisch wurde. Er blickte seinem Späher nach, der sich der Festung näherte.


  Die Ilmagorer sammelten sich zum Sprung.


  Draußen hob ein Wutgeheul an, als der Späher in einem Pfeilhagel in die Tiefe stürzte.


  Den Moment nutzten sie. Vier sprangen hinaus. Einer schlug dem Großen Eroberer die flache Axt auf den Kopf, die anderen drei fingen ihn und hatten ihn im Tempel, noch bevor das Geheul abgeklungen war.


  Niemand schien die dreiste Entführung bemerkt zu haben.


  Arson duckte sich hinter den Altar, als sie mit ihrer Beute mit triumphierenden Mienen in der Öffnung verschwanden.


  Er sah ihnen nach, beobachtete, wie die metallene Tür tief unter dem Altar zuglitt.


  Dann schlug er seinen Kopf gegen den Altar, bis er sicher war, daß es eine deutliche Beule geben würde. Stöhnend und fluchend schlich er zu den niedergeschlagenen Wachen. Sie lebten beide, aber einer hatte eine heftig blutende Wunde am Hals.


  Arson tauchte seine Finger in das Blut und schmierte davon etwas über seine Stirn und Augen. Schließlich taumelte er stöhnend hinaus vor den Tempel.


  »Der Große Eroberer!« rief er mit krächzender Stimme. »Der Große Eroberer ist entführt worden!«


  Einen Atemzug lang herrschte gelähmte Stille.


  Dann brach ein Gebrüll los, das Lantis’ steinernen Tempel erzittern ließ. Die Unterführer, deren Schar von mehr als hundert nicht weit vom Tempel stand, stürmten ins Innere.


  In all dem Tumult sah er Roan auf ihn zu rennen. Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie tastete aufgeregt nach seinem blutigen Kopf, daß er unter dem plötzlichen Schmerz zusammenzuckte.


  »Mir ist nichts geschehen«, sagte er beruhigend. Er verbarg sein Grinsen rasch vor den Blicken der Krieger, die sich vor dem Tempel versammelten. »Die Beule habe ich mir selbst beigebracht und das Blut ist nicht meines.«


  Sie sah ihn lächelnd an. »Du bist nicht mit ihnen gegangen?«


  »Es fiel mir nicht leicht«, sagte er und küßte sie, als ihr Lächeln schwinden wollte. »Ich mußte mich mit Händen und Füßen wehren.« Dann löste er sich aus ihren Armen. »Komm mit. Der Wachtposten, dessen Blut ich mir geborgt habe, braucht einen Heiler.«


  


  


  12.


  Der Späher


  


  Der Namenlose, dessen tatsächlichen Namen Assadlion nur wenige kannten, folgte seinen Befreiern mit gemischten Gefühlen. Doch seine Neugier war geweckt.


  Wie Dragomar war auch er überzeugt gewesen, daß diese Insel Atlantis war – oder zumindest das, was nach der Katastrophe davon übriggeblieben war. Diese Welt war eine der vielen unrealen Varianten, in denen die Transphyten, eine gestaltwandlerische Rasse des sterbenden Planeten Balam, versucht hatten, ein interdimensionales Tor zwischen Balam und der Erde zu öffnen. Der balamitische Wissenschaftler Cnossos hatte eine Invasion der Erde geplant. Die Technik hatte jedoch versagt und die ungebändigten Energien große Zerstörungen über die Erde – und wahrscheinlich auch über Balam gebracht. Der größte Teil der Insel Atlantis war versunken und die Raumfahrerkultur ausgelöscht worden.


  In Überlebensstationen hatten wenige Atlanter die Auswirkungen der Katastrophe in transbiotischem Tiefschlaf überdauert. Einer mit Namen Dragon, ein erklärter Gegner der Dimensionsbrücke und des verbrecherischen Balamiters Cnossos, war jedoch durch einen technischen Defekt der Station erst zweitausend Jahre danach erwacht.


  Doch das war in einer anderen, inzwischen nicht mehr existierenden unrealen Variante gewesen. Es war ein kosmisches Gesetz, daß unreale Varianten mit zunehmendem Realitätsschwund zu existieren aufhörten.


  Das würde auch mit dieser geschehen. In der Realität hatte es überhaupt keine Dimensionsbrücke und keine Katastrophe gegeben.


  Er seufzte bei dem Gedanken, daß er das einzige reale Geschöpf auf dieser Welt war.


  Als sie durch das Weltentor in das Meer dieser Variante gelangten, waren ihm die Ruinen und Strukturen unter Wasser aufgefallen, die an Muon und das Raumfahrerdenkmal am alten Hafen erinnerten.


  Er hatte schon eine unreale Variante dieses Neuatlantis kennengelernt, die inzwischen nicht mehr existierte. Dort hatten die in die Barbarei zurückgefallenen Überlebenden ein Reich des Schreckens gegründet, in dem sie zur Erlangung einer erhöhten Lebensdauer die Eingeborenen des Festlandes versklavten und deren Blut tranken. Mit Hilfe der noch teilweise funktionierenden Technik aus einem gestrandeten Raumschiff der Kaltoven, einer außerirdischen Rasse, die auch die Vampire genannt wurden, wollten sie Unsterblichkeit erlangen.


  Hier schien die Entwicklung andere Wege zu gehen.


  Die Festung aus Metall allein war ein faszinierendes Studienobjekt. Sie mußte sehr früh nach der Katastrophe entstanden sein, als die Überlebenden noch einen guten Teil der alten Technik beherrschten. Vermutlich hatten kriegerische Barbaren- und Piratenhorden ähnlich Dragomars Heerschar die Schaffung solch einer Festung notwendig gemacht. Die nicht oxydierenden Metallegierungen entstammten präkataklysmischem Wissen, das wohl längst wieder verloren war.


  Die Ilmagorer schienen kein zivilisatorisch hochstehendes Volk zu sein, aber sie verstanden es, Artefakte aus der Vergangenheit zu nutzen. Sie trugen Sternfahreruniformen. Sie benutzten, wie er an dem jungen Arson gesehen hatte, einfache Funkfernsprecher, und, wie er nun in dem dunklen Korridor feststellen konnte, kleine Illuminatoren – Lichtkugeln, die sich im Tageslicht aufluden und nachts ein weiches, bleiches Licht verströmten, das an den Mondschein erinnerte. Biolumineszenz von fast hundertprozentiger Regenerationsfähigkeit.


  Er fragte sich, wieviel Zeit wohl seit dem Untergang der Insel vergangen sein mochte. Einige hundert Jahre?


  Der Stollen befand sich in gutem Zustand. Die Illuminatoren, er zählte sieben Stück, leuchteten ihn weitgehend aus.


  Die Männer schoben ihn ungeduldig voran und fluchten, wenn sie mit seiner Mantelenergie in Berührung kamen. Aber noch wagte er sie nicht abzuschalten. Zwei von ihnen eilten voraus. Vier trugen den bewußtlosen Großen Eroberer. Hinter ihm folgten die beiden Kaoner und dahinter in einigem Abstand die restlichen vierzehn Mann des Entführungstrupps.


  Es gab Abzweigungen vom Korridor, an denen sie vorübereilten, bis eine große Sicherheitsschleuse vor ihnen auftauchte. Die Überprüfungssysteme schienen nicht mehr zu funktionieren. Solche Systeme hatte es im alten Muon nur an den atomaren Anlagen und im extraterrestrischen Bereich des Raumhafens gegeben. Er sah nirgends Hinweise, die ihm etwas darüber verraten hätten.


  Die Gleittür stand einen Spalt offen. Mangels Energie zogen kräftige Hände sie auf und ließen den Trupp durch, wobei sie die Ankömmlinge zu ihrem Erfolg beglückwünschten.


  Dann begann ein wahres Gewirr von Korridoren, das durch Buchstaben und Zahlen gekennzeichnet war. Irgendwo in der Nähe schien es eine Gleitbahn nach Karaoon zu geben. Eine Abzweigung führte zu einem Gleiterdepot. Da waren Hinweise auf Toiletten, eine Einkaufshalle, eine Krankenstation, eine Quarantänestation, Bars und Gaststätten.


  Unvermittelt standen sie vor einer Reihe von Fahrstühlen, die seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt worden waren. Eine breite Treppe führte nach oben. Sie gelangten in eine große Halle.


  Die Männer ließen ihm jedoch keine Zeit, sich umzusehen. Es ging eine schmalere Treppe hoch zur Oberfläche. Hier erwarteten sie bereits Scharen von neugierigen Ilmagorern.


  Übergangslos standen sie in der Festung. Sie war gröber, ohne architektonische Spielerei, und offenbar in großer Eile erbaut worden. Sie gelangten in einen Raum, in dem Einrichtungsgegenstände von großer Schönheit standen. Vor allem den Tisch aus geschliffenem golganischen Amarit bewunderte er.


  Vier Krieger in den graublauen Raumfahreruniformen und mit Bogen bewaffnet, die sie um die Schulter geschlungen hatten, warteten in dem Raum und begrüßten ihre Kameraden begeistert. Eine Tür stand offen, durch die der Abendhimmel zu erkennen war. Stimmen drangen herein und fernes Brüllen und Toben, das Assadlion unwillkürlich lächeln ließ.


  Eine Frau und ein alter Mann traten ein. Beide trugen Uniform. Die Frau war hochgewachsen und befehlsgewohnt und eine wirkliche Schönheit. Der Mann war rüstig, trotz seines hohen Alters. Sein Blick verriet Weisheit und Vernunft und ein wenig von einem Träumer. Assadlion fühlte sich sofort zu ihm hingezogen.


  Beide blickten erleichtert auf die Ankömmlinge.


  »Ein Meisterstück, Olis«, sagte die Frau in ehrlicher Anerkennung.


  Der Anführer des Trupps errötete fast ob des Lobes. »Es war ein guter Plan, und Lantis war mit uns, Hoheit«, schränkte er ein.


  »Ist jemand verletzt?« fragte sie besorgt.


  »Nur unser Gefangener. Figer hat ordentlich zugeschlagen. Aber außer einer Beule und einer Platzwunde hat er keinen Schaden genommen.«


  »Gut. Bringt ihn an den besprochenen Ort. Garic soll sich die Wunde ansehen. Schließt ihn ein und bewacht ihn gut.«


  Während die Hälfte des Trupps mit dem Gefangenen verschwand, erklärte der Anführer: »Das sind Oana und Queris aus Kaon, Hoheit.«


  »Willkommen in Ilmagor, Oana und Queris. Die Freunde meines Generals sind auch meine Freunde. Ihr habt viel erlitten, ich sehe es in deinen Augen, Oana. Und ihr habt viel gesehen und erlebt, das uns helfen wird, diese dunkle Stunde zu überstehen. Aber jetzt geht erst zu euren Brüdern, die euch schon für tot hielten und euch in die Arme schließen möchten.«


  »Danke, Hoheit!« Die beiden verneigten sich.


  »Bringe sie zu ihnen, Olis.«


  Als der Anführer mit den beiden und seinen Männern schon fast aus dem Raum war, rief sie ihm nach: »Olis!«


  »Ja, Hoheit?«


  »Wo ist Arson?«


  »Er hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, Hoheit. Und er war plötzlich verschwunden. Als wir den Gefangenen hatten, blieb uns keine Zeit mehr, nach Arson zu suchen.«


  »Mit Händen und Füßen sagst du?«


  »Ja, Hoheit. Ich weiß nicht, welcher Dämon den Narren ritt!«


  »Der Dämon heißt Roan und ist wie immer in solchen Fällen eine Frau.« Sie lächelte und winkte, und er verschwand.


  Dann wandte sie sich Assadlion zu. »Ihr seid, wie man mir sagte, der Namenlose?«


  Assadlion griff mit beiden Händen in seine Kapuze und nach einem Augenblick begann sich seine ungewöhnliche Kleidung zu verändern. Sie wurde dünn und geschmeidig, zu einer dunkelgrauen, knöchellangen Kutte. Die schwarzen Schleier verschwanden aus der Kapuze, und als er sie zurückschlug, enthüllte er ein jugendliches Gesicht, bartlos, mit lebhaften Augen und kurzgeschnittenem braunem Haar. Ungeduldig sagte er: »Ich sah, daß der Späher nicht bei ihm war. Wo ist der Späher, Hoheit?«


  »Ihr meint den schwarzen Vogel, den wir abgeschossen haben?«


  »Ihr habt ihn abgeschossen? Womit?«


  »Mit Pfeilen natürlich. Er ist tot … Er wurde zweimal getroffen und regte sich nicht mehr, als er am Boden aufschlug.«


  »Er ist nicht tot! Pfeile können ihn nicht töten – nur Feuer kann es. Er ist nicht von dieser Welt. Er wird versuchen, zu seinem Herrn und Sklaven zurückzukehren! Habt Ihr ihn in sicherem Gewahrsam?«


  Warrionn war bei diesen Worten ein wenig bleich geworden. Sie nickte zögernd.


  »Hinter verschlossener Tür, ohne Luftschächte?«


  »Luftschächte?«


  »Ohne kleine Öffnungen, durch die etwas zu ihm kriechen könnte?«


  Während sie ihn unsicher ansah, meinte der alte Mann: »Ich werde mich selbst überzeugen, Warrionn.« Er verließ den Raum.


  »Habt Ihr Licht auf der Festung … große Scheinwerfer?«


  »Nur das«, erkläre sie und deutete auf die Lichtkugeln.


  Er schüttelte den Kopf. »Habt ihr Fackeln? Könnt ihr große Feuer anzünden, daß die Nacht zum Tag wird und die Kreatur in der Dunkelheit keinen Weg in die Festung findet?«


  Sie nickte zögernd.


  »Dann bitte ich Euch, tut es. Und laßt Eure Männer die ganze Nacht wachen und nach ihm Ausschau halten! Und laßt sie mit Feuerpfeilen schießen! Der Späher ist Euer gefährlichster Gegner, solange Ihr diesen Gefangenen habt.«


  Sie nickte erneut. »Kommt, gebt diese Anweisungen General Mirrowin. Er wird alles veranlassen.«


  Er folgte ihr hinaus auf den Wehrgang. Der Himmel war inzwischen fast schwarz geworden, tiefhängende Wolken türmten sich vom Meer her übereinander. Er blickte hinüber zum Lager der Gegner, das von den Lagerfeuern erhellt war, so daß dem Beobachter kaum etwas verborgen blieb. Es ging tumultartig zu zwischen den Feuern. Manchmal sah es aus, als würden sie übereinander herfallen. Aber selbst ein Blick mit den Augen der Nacht enthüllte nicht, was sie so handfest beredeten. Wenn es ein Plan war, ihren Anführer zu befreien, schien er daran zu scheitern, daß sie sich nicht einigen konnten, wer das Sagen hatte.


  Als auf Ilmagors Mauern Feuer aufloderten, wurde es still bei den Belagerern. Sie beobachteten und mochten wohl überlegen, was es bedeutete.


  Einmal zuckten Feuerpfeile in den nächtlichen Himmel über der Festung, und ein schrilles Kreischen erklang.


  


  Als der Späher am Boden aufschlug, zerfloß sein Körper ein wenig, befreite sich von den Pfeilen, und formte sich zu einer Ratte. Es war schwer und ungewohnt, und dieses Geschöpf wäre nicht lebensfähig gewesen. Aber es bewegte sich zum Rand der Ruinen hin und hinaus auf die Lichtung, vorbei an den Toten, die noch immer hier lagen, weil jeder, der sie zu bergen versuchte, in die Reichweite der Bogen des Gegners geriet.


  Der Späher kroch über sie und in sie hinein, um zu sehen, ob noch irgendwo tief drinnen ein Funken Leben war. Aber da war alles längst erloschen. Als er außer Reichweite der Bogenschützen war, nahm er seine geflügelte Gestalt wieder an und flog ins Lager.


  Der Tempel war leer. Es herrschte große Aufregung. Er hatte keinen Verstand, um zu begreifen, was es bedeutete. Er konnte nur beobachten, aber ohne Verstand bedeutete Sehen und Hören nichts.


  Er suchte instinktiv nach vertrauten Gestalten, deren Verstand er schon benutzt hatte. Die schillernde Gestalt Assadlions, die Queris’ … Aber auch diese fand er nicht.


  Doch dann sah er einen Verwundeten, der besinnungslos war, am Eingang des Tempels liegen.


  Er landete flatternd auf der Schnittwunde am Hals, gerade als eine Heilerin dabei war, Salbe aufzutragen. Sie schrie in Panik auf, als er seine Gestalt verlor und in die Wunde glitt und sich unter der Haut aufwärts zum Gehirn bewegte.


  Dann konnte er denken und verstehen. Und er begriff, was geschehen war!


  Wut erfaßte ihn. Er lauschte in das Bewußtsein des Mannes hinein, aber da waren keine Bilder. Der Mann hatte nichts gesehen und nichts gehört. Da war nur die kurze Erinnerung an einen Schmerz, bevor er die Besinnung verloren hatte.


  Er begann Fragen zu stellen, um Antworten zu erhalten. Aber keiner hatte etwas gesehen.


  Zudem war der Verstand seines Körpers von außerordentlich niedrigem Niveau, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß der Große Eroberer entführt worden war und sich vermutlich bereits in der Festung aufhielt, und daß ein Plan geschmiedet werden mußte, um ihn zu befreien.


  Während sich die Nacht herabsenkte, lauschte er auf die dummen bis wahnwitzigen Vorschläge der Unterführer zur Befreiung des Anführers.


  Schließlich, als sie sich nicht einigen konnten, begannen sie zu streiten, wer das Sagen hätte.


  Er versuchte zu schlichten und sie zur Vernunft zu bringen, aber sein Körper besaß weder die Stellung noch die Stimme, noch die Worte, um sich Gehör zu verschaffen. Sie ließen ihn von ihren Kriegern unsanft aus ihrer Gegenwart entfernen.


  Da wurde ihm selbst in der dumpfen Geistlosigkeit, in der er zu versinken drohte, bewußt, daß Esil, wie sein Körper hieß, nicht einen Augenblick seiner Zeit und Mühe wert war.


  Er hörte einen breitschultrigen Mann mit einer kräftigen Stimme sich Gehör verschaffen und verkünden: »Ich sage, wir werden morgen früh angreifen, wie er es getan hätte. Es ist der einzige Weg, zu ihm zu gelangen. Wenn er noch lebt, werden wir ihn befreien; wenn er tot ist, werden wir ihn rächen!«


  Zögernd aber mehr und mehr zollten sie ihm Aufmerksamkeit.


  »Aber wie willst du das silberne Ungeheuer wecken, Hamoradin? Niemand außer dem Großen Eroberer hat es je getan!«


  »Alle, die in seiner Nähe standen, haben gesehen, was er tat«, entgegnete der Mann. »Wir werden sie befragen. Wir haben eine ganze Nacht Zeit, es herauszufinden und es zu versuchen. Wenn das nicht gelingt, werden wir diese Mauern mit Leitern nehmen. Wir werden sie mit Pfeilhageln eindecken, die den Himmel verdunkeln. Ha! Sie werden denken, es sei noch Nacht. Niemand widersteht der Horde des Großen Eroberers, auch wenn einer von uns seinen Platz einnimmt. Was sagt ihr?«


  »Weshalb gerade du?« rief einer, während andere zögernd zustimmten.


  »Weil ich diesen Plan habe und handeln will«, entgegnete Hamoradin. »Wenn du einen besseren hast, will ich mich dir gern anschließen! Aber jetzt gilt es zu handeln. Den Streit um die Führerschaft können wir nachher austragen. Was meint ihr?«


  Diesmal war die Zustimmung nachdrücklicher, und es wurde auch Esils kargem Verstand klar, daß dies der Anführer war, dem sie morgen in den Kampf folgen wollten.


  Hamoradin … Der Wächter versuchte sich die Gestalt und den Namen einzuprägen.


  Er verließ den unbefriedigenden Körper, und sein fremdartiger Instinkt ließ ihn den Vogelkörper annehmen und zur Festung zurückfliegen. Aber es war nicht wie in den Tagen des Großen Eroberers, da ihn ein kalter, kluger Gedanke lenkte, der wie ein unsichtbares Band zwischen ihnen war.


  Da war Feuer überall auf den Mauern. Feuer – der Todbringer …


  Sein Instinkt weckte die Urfurcht. Und seine Vogelaugen wurden blind vor Furcht und Hitze. Brennende Geschosse zuckten ihm entgegen, streiften sein Gefieder, und ein furchtbarer Schrei kam aus seiner Vogelkehle.


  Er stürzte in die Dunkelheit, löste seine Gestalt auf, bis die brennenden Federn erloschen, und kroch eine Weile als Schlange über den kühlen, steinigen Boden.


  Selbst die Lagerfeuer der Horde versetzten ihm Stiche der Furcht.


  Er stieß auf ein kleines pelziges Tier und biß es, und schlüpfte hinein und weidete sich am Schmerz der Kreatur, bis sie starb.


  Dann fühlte er sich besser, weil ihn der Tod, den er einem anderen Leben brachte, immer mit Genugtuung erfüllte.


  Er kroch ins Lager zwischen fluchende und aufschreiende Gestalten, die mit Messern und Äxten nach ihm schlugen, weil Schlangen eine ähnliche Urfurcht in ihnen weckten.


  Er war erschöpft. Er war knapp der Vernichtung entronnen.


  Er kroch zurück in Esils dumpfen Verstand – in die Sicherheit des menschlichen Körpers.


  Er erholte sich rasch, nun, da er nicht mehr seine eigenen Kräfte verbrauchte. Selbst das Lagerfeuer, neben dem Esil lag, hatte allen Schrecken verloren. Es bot die Annehmlichkeit von Licht und Wärme.


  


  Als die Nacht am tiefsten war, erhob sich Esil und ging den Hügel zum Tempel hinauf. Die Feuer auf der Festung waren erloschen. Auch die Lagerfeuer waren niedergebrannt. Der Himmel war Sternenlos. Vereinzelte Regentropfen fielen zischend in die Asche.


  Mehrere hundert Krieger hatten in der Nacht das silberne Ungeheuer auf den Hügel gerollt und in Stellung gebracht und hatten sich für die kurzen Stunden bis zur Morgendämmerung gleich daneben ein Nachtlager gesucht.


  Hamoradin hatte sich in den Tempel zurückgezogen. Vier Wachen standen vor dem Eingang, an dem links und rechts in Wandhalterungen zwei Fackeln brannten.


  Im Inneren war die Sonnenscheibe vom Altar entfernt und der darunter liegende Schacht mit Steinen aufgefüllt worden, nachdem alle Versuche fehlgeschlagen waren, die metallene Tür des Schachtes zu öffnen. Auch dort brannte nun eine Fackel. Unbemerkt würde niemand mehr eindringen können.


  Mit Esils Verstand zu überlegen und gar zu brauchbaren Entscheidungen zu gelangen, war keine schnelle Sache, und der Späher nutzte Bereiche des Verstandes, die noch jungfräulich waren. Immerhin gelangte er zu dem Ergebnis, daß er in der menschlichen Gestalt keinen unbemerkten Einlaß in den Tempel finden würde.


  So verließ er den gastlichen, aber unbrauchbaren Körper Esils, kehrte zurück in sein transphytisches Instinktdasein, das ihn trieb, sich zu verwandeln, um sich zu schützen, und einen Verstand zu finden, um in dieser fremden Umwelt zu überleben.


  In der Gestalt des Vogels, die den Kriegern ein vertrauter Anblick war, flog er ins Tempelinnere.


  Die Krieger starrten ihm nach. Einer nahm eine Fackel und leuchtete in den Raum. So sahen sie, wie sich der Späher auf der Brust des schlafenden Hamoradin niederließ.


  Hamoradin blickte schlaftrunken hoch und stierte das Tier an. »Das ist ein Zeichen!« rief er dann. »Der Späher des Großen Eroberers ist zu mir gekommen! Verkündet es im ganzen Lager, damit niemand mehr zweifelt, daß ich sein rechtmäßiger Nachfolger bin!«


  Er lauschte dem Tumult draußen, als die Wachen die Unterführer aus dem Schlaf rissen, die fluchend auf die Beine kamen und noch mehr fluchten, als sie die Neuigkeit vernahmen.


  Hamoradin grinste in der vagen Helligkeit der brennenden Fackeln vor dem Eingang. Dann sah er, wie der Vogel seine Gestalt veränderte und unter sein Wams kroch. Er spürte gleich darauf einen stechenden Schmerz an der Brust und fuhr wütend hoch. Als seine Hand unter sein Wams fuhr, war dort nichts mehr, außer einer leichten Schwellung und der Feuchtigkeit von ein paar Tropfen Blut.


  Dann waren flüchtig fremdartige Bilder in ihm – eine Wüstenlandschaft unter einer roten Sonne, und Türme von gewaltiger Größe, in deren achteckigen Fenstern sich der rote Himmel spiegelte.


  Etwas griff tief in seinen Verstand, nistete sich ein in seinen Erinnerungen, seinen Wünschen, seinen Plänen. Er wollte schreien, weil es ein Gefühl war, als schleiche sich der Tod von hinten an ihn heran.


  Dann erlosch sein Wille – und wurde Teil eines anderen, stärkeren.


  Der Späher lauschte eine Weile in das Bewußtsein, das ihm nun Untertan war. Es war stark und selbstbewußt, verliebt in die Stärke seines Körpers und seine Geschicklichkeit mit Waffen. Es war ehrgeizig und machthungrig. Es würde ihm eine Weile gute Dienste leisten.


  Aber es war nichts verglichen mit dem Dragomars, das ihm vertraut geworden war bis in die letzten Winkel – das ihm zur Heimstatt geworden war. Das auch ganz andere Dimensionen besaß und zu Phantasien und Plänen fähig war, die den Rahmen einer Welt sprengten.


  Das war der Drang, der ihn trieb: in dieses Bewußtsein zurückzukehren und Dragon zu finden, dem er seinen erbärmlichen Zustand verdankte, und Rache zu nehmen.


  Aber das waren nur vage Erinnerungen, so wie jene unauslöschbaren Bilder an seine Urheimat – Balam. Sie waren Teil seiner Körpermasse, Fragmente des einstigen Gehirns, als er noch Cnossos gewesen war.


  Er besaß jetzt wieder Verstand und Macht. Das war der Augenblick für den nächsten Schritt.


  


  »Ich heiße Assadlion«, erklärte der Namenlose seinen neugierigen Zuhörern – Ihrer Hoheit, Tallorquin, Amaran und General Mirrowin. »Ich bin ein Wanderer auf vielen Welten, und weil ich dann und wann in die Geschicke einer Welt eingreife, aber keine persönlichen Spuren hinterlassen will, nenne ich fast nie meinen Namen. Deshalb kennt man mich auf vielen Welten nur als den Namenlosen.«


  »Wie greift Ihr denn in die Geschicke einer Welt ein?« fragte Amaran. Er war der Neugierigste von allen. Er hing an den Lippen des Namenlosen. Er fühlte, daß dieser Augenblick von großer Bedeutung war – so als ob er einem Gott gegenüberstünde, der bereit war, ein wenig den Schleier über den Geheimnissen der Welt zu lüften. Er wußte, daß er nicht alle Antworten verstehen würde, aber daß Fragen, die jetzt nicht gestellt wurden, vielleicht für alle Zeiten unbeantwortet bleiben würden.


  »Meist bringe ich neue Gedanken und Ideen, manchmal Wissen und Schrift, manchmal Erfindungen, die ich auf anderen Welten gesehen habe und die das Leben und Denken verändern. Manchmal trete ich als Priester auf, manchmal als Pilger, manchmal als Gott. Manchmal verrate ich Dinge aus der Zukunft, aus der ich komme. Ich bin neugierig. Ich bin Wissenschaftler. Ich untersuche ein Ereignis, das vor mehr als tausend Jahren stattfand, als diese Insel, die einmal sehr groß und ein mächtiges Reich war, wo Sternenschiffe landeten und abflogen und fremdartige Wesen von den Sternen lebten, durch eine Katastrophe unterging. Sie hieß Atlantis …«


  »Atlantis …«, wiederholte Amaran ergriffen. »Wenn wir nur endlich die Schrift der Alten lesen könnten!«


  »Ich kann sie euch lehren«, erklärte Assadlion. »Ich kann euch viele Dinge der alten Atlanter erklären, wenn ihr mich Anteil haben laßt an euren Schätzen der Unterwelt.«


  Das vernahmen die beiden Wissensträger mit großer Begeisterung, von der selbst Warrionn mitgerissen wurde. Nur Mirrowin gähnte mehrmals heimlich und verschwand schließlich nach draußen, um nach seinen Männern zu sehen, die Wachen abzulösen und noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor der Angriff begann.


  Auch Warrionn verabschiedete sich nach einer Weile. Sie kontrollierte die Fluchtwege nach unten, die sie bald benutzen würden. Als sie zu der Kammer kam, in der der Gefangene lag, hielt sie an. Zwei Wachen standen vor der Tür und meldeten, daß die Heilerin dem Gefangenen einen Trank gegeben habe und daß dieser kurz wach und friedfertig gewesen war und nun schlafe.


  Sie ließ sich die Tür öffnen und ging hinein. Sie trat neben sein Lager und betrachtete ihn eine Weile stumm. Sie erinnerte sich an den Namen, den Assadlion genannt hatte: Dragomar.


  Es war nichts Derbes an ihm. Der Große Eroberer war ein junger Mann mit edlen, feingeschnittenen Zügen, vollen Lippen. Ohne daß es ihr bewußt wurde, ließ sein Anblick ihr Herz höher schlagen.


  Als ihr Blick sich von seinen muskulösen Armen löste und zu seinem Gesicht zurückkehrte, erschrak sie.


  Er hatte die Augen geöffnet und blickte sie an. Sie waren dunkel, tief, verrieten einen flüchtigen Ausdruck von Grausamkeit und Kälte, aber auch von Schmerz und Sehnsucht.


  Er lächelte sie an, aber sie sah, daß er nicht wirklich wach war. Das Lächeln galt seinen Träumen.


  Als ihr Blick über seine Brust wanderte, bemerkte sie, daß die Heilerin das Wams geöffnet und eine Wunde behandelt hatte. Sie beugte sich über ihn und schob das Wams zur Seite.


  Da war eine drei Finger breite Wunde, die so tief war, daß sie die bleichen Rippenknochen sehen konnte. Sie sah frisch aus. Sie versuchte sich vorzustellen, was eine solche Wunde verursacht haben mochte, und konnte es nicht. Trotz der Salbe, die gewöhnlich das Bluten sofort beendete, waren frische Blutstropfen deutlich zu sehen.


  Sie schauderte unwillkürlich, als sie die Kammer verließ. Sie würde am Morgen mit der Heilerin reden.


  Sie kehrte zurück an die Oberfläche, sah, daß die drei Männer noch immer in ein aufgeregtes Gespräch vertieft waren, und zog sich in ihre Gemächer zurück, die wie alle Kammern an der Oberfläche, bereits ausgeräumt waren. Sie enthielten nur noch ein behelfsmäßiges Lager, eine Waschschüssel, einen Behälter zur Verrichtung, einen kleinen Spiegel und einen Beutel mit den kleinen Dingen, auf die eine Frau nicht verzichten wollte.


  Ohne sich ihrer Uniform zu entledigen, sank sie seufzend auf ihr Lager und lauschte auf die vereinzelten Regentropfen, die dieses metallene Schloß mit einer eigenen Musik erfüllten. Manchmal war Dragomars Gesicht in ihren unruhigen Träumen, und sie lächelte im Schlaf.


  


  »Ich habe Muon mit eigenen Augen in ihrer Blüte gesehen«, erzählte Assadlion. »Sie war die Hauptstadt des Reiches.«


  »Wir nennen sie M’on. Sie liegt da draußen im Meer«, warf Amaran ein. »Heute gehört sie den Haien und Kraken. Wenn man mit dem Boot hinausfährt, kann man im klaren Wasser die Ruinen sehen. Könnt Ihr in die Vergangenheit reisen, so daß Ihr die Stadt sehen konntet?«


  Assadlion schüttelte den Kopf. »Ich sah sie nicht in dieser Welt. Aber es gibt andere Welten, in denen die Katastrophe nicht stattfand und Muon jetzt in ihrer ganzen Pracht existiert. Vielleicht kann ich euch nach einer Weile, wenn wir gemeinsam die Schriften und das Wissen studieren, das hier unten die Zeit überdauert hat, diese Dinge verständlich machen. Es gibt nicht viele Realitätsanomalien in der Geschichte der Erde. Der Untergang von Atlantis ist ein faszinierendes Rätsel. Verzeiht, wenn ich ins Schwärmen gerate. Ich war in letzter Zeit von so vielen Holzköpfen umgeben, daß ich es genieße, den wachen Verstand und die Neugier in euch zu sehen. Ich glaube, daß sich hier, wo Ilmagor steht, ein Teil des Raumhafens befand, auf dem die außerirdischen Schiffe landeten und starteten.«


  »Wir haben eines gefunden!« entfuhr es Amaran aufgeregt.


  »Die Überreste eines Sternenschiffes?« fragte Assadlion nicht minder erregt.


  »Keine Überreste«, erklärte Tallorquin. »Ein ganzes Schiff. Es hat keinen Schaden genommen. Es steht in einer großen Halle …«


  »Wie sieht es aus?«


  »Es ist schwer für uns, es zu beschreiben. Es …«


  Ein Ruf vom Turm unterbrach sie. »Sie sammeln sich zum Angriff!«


  


  Arson sah einer Ansammlung von gut hundert Kriegern zu, die mit Fackeln in den Fäusten um Hamoradin und das silberne Ungeheuer standen. Er hatte die Silberscheiben des Fernsprechers miteinander verbunden und wartete ungeduldig auf das Tageslicht. Roan stand hinter ihm.


  Auf den Hügeln ringsum waren die Krieger auf den Beinen, gürteten schweigend ihre Waffen, folgten halblauten Befehlen. Die ersten bewegen sich den Hügel hinab auf die Festung zu.


  Viel war noch nicht zu erkennen. Der Morgen graute kaum merklich. Schwarze Wolken bedeckten den ganzen Himmel und verbannten die Dämmerung. Es begann in dichten Schleiern zu regnen. Aus der Festung war kein Geräusch zu vernehmen. Abgesehen vom prasselnden Regen war es so still, als hätten sich die Bewohner aus dem Staub gemacht.


  Hamoradin hatte auf dem Sitz hinter dem eiförmigen Vorderteil des Ungeheuers Platz genommen. Er hatte die Hände an die Seiten gelegt, wo sich kleine Erhebungen befanden und wartete ungeduldig auf das erste kräftigere Licht des Tages.


  Aber Hamoradin hatte sich nicht auf das Licht und das silberne Ungeheuer verlassen. Die Einheiten für die zweite Sturmwelle hatten während der Nacht über hundert Leitern gebaut, die sie nun heranschafften und rund um die Festung für den Sturm bereitlegten.


  »Denkst du noch immer, daß die Horde nicht in die Festung gelangen wird?« fragte Roan flüsternd.


  »Natürlich wird sie sie stürmen und besetzen. Das ist unvermeidlich. Gegen einen solch starken Angreifer ist sie nicht zu halten.«


  »Das scheint dich nicht zu erschrecken.«


  »Sie werden nur ein paar leere Räume vorfinden … weder Tier noch Mensch, noch irgend etwas zu plündern. Die eigentliche Festung ist unter der Erde. Und nicht einmal eine Maus würde dort ohne die Erlaubnis von Meister Tallorquin und Meister Amaran eindringen können.« Er deutete auf das silberne Ungeheuer. »Das ist das einzige, was vielleicht gefährlich werden könnte. Deshalb muß es zerstört werden.«


  »Wie?«


  »Wenn es überhaupt zum Einsatz kommt …«, sagte er mehr zu sich selbst, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  In diesem Augenblick ließ der Regen ein wenig nach, und das Morgenlicht brach durch die Wolken.


  In Arsons Ohr war plötzlich dieses Gefühl von Weite, das sich einstellte, wenn eine Verbindung bestand.


  »Wer hört mich?« fragte er unterdrückt.


  Nach einem Augenblick antwortete Korol vom Turm, und Arson berichtete in hastigen Worten, daß der Späher zu dem Abarer-Fürsten Hamoradin gekommen sei, und daß diesen nun deshalb alle als neuen Anführer akzeptierten.


  »Er will das silberne Ungeheuer einsetzen, aber es ist nicht sicher, ob ihm das gelingen wird.«


  »Wo befindet es sich?« unterbrach ihn Korol.


  »Du kannst es nicht sehen … hinter dem Tempel … Es scheint zu erwachen … Lichter leuchten dort, wo Hamoradin seine Hände hat … dunkelrot … Es wird heller … Er tut etwas, das ich von hier aus nicht sehen kann …«


  Arson hielt den Atem an, als die Krieger rings um das Ungeheuer auseinanderliefen und sich zu Boden warfen. Gleich darauf bewegte sich ein rotglühender Ring aus dem Rohrstummel am oberen Ende. Von einem tiefen Brummen und einem Knattern begleitet bewegte sich der Ring gute zwanzig Mannslängen weit auf den Waldrand zu, durchdrang einen großen Baum ohne Mühe und erlosch. Der Baum neigte sich und fiel krachend, und Krieger kamen fluchend aus dem Wald gelaufen.


  »Lantis am Himmel!« entfuhr es Arson. »Das Ding hat einen Baum umgelegt!«


  »Entfernung?« fragte Korol unbeeindruckt.


  »Zwanzig … fünfundzwanzig Mannslängen … Jetzt tarnen sie es mit Ästen … Sie haben in der Nacht auch eine Menge Leitern gebaut. Sie sind wütend wegen der Entführung des Großen Eroberers … lechzen nach Blut. Sie wollen Ilmagor dem Erdboden gleichmachen.«


  Korol kicherte unterdrückt.


  Hörner erklangen irgendwo im Wald. Befehle schallten über die Lichtung. Männer packten zu, legten Stämme und schoben das silberne Ungeheuer vorwärts.


  »Es geht los, Korol … Sie bringen es in Stellung. Seid ihr schußbereit?«


  »Nah dran … ist gleich soweit.«


  Dann brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Sie rissen auf, und die Festung und die umliegenden Hügel lagen in der gleißenden Morgensonne.


  »Ha! Lantis sendet uns Hilfe!« frohlockte Korol.


  »Dem Gegner auch«, warnte Arson.


  


  Auf den metallenen Mauern floß das Regenwasser außen und innen in Sturzbächen in die Tiefe. Außen verlor es sich in einem Graben. Innen sammelte es sich in großen Wannen, und verschwand, als diese vollgelaufen waren, in unterirdischen Rohren und Rinnen mit unbekanntem Ziel.


  »Ich irre mich bestimmt nicht«, sagte Assadlion zu General Mirrowin, als sie über das Wehrgitter hinweg auf den Tempelhügel starrten. Er hatte seine Kutte mit zwei Handgriffen wieder in den schillernden Mantel verwandelt, der leise knisterte, wenn der Regen auf ihn fiel. »Eure Feuerwerfer, wie Ihr sie mir beschrieben habt, waren für die alten Atlanter keine Waffen, sondern Werkzeuge – Metallschneider und -verbinder. Seht Ihr diesen Metallwulst hier entlang des Wehrganges? Das ist geschmolzenes Metall, mit dem die Platten des Ganges und der Außenmauer miteinander verbunden wurden. Das wurde mit einem solchen Feuerwerfer gemacht, wie ihr ihn jetzt nennt.«


  »Sie können diese Mauern schmelzen?« entfuhr es Mirrowin.


  »Allerdings. Ihr sorgt besser dafür, daß sie nicht in die Hand des Feindes fallen. Und was das Gerät angeht, das die Krieger dort so mühevoll den Hang heruntertransportieren: Das ist ein Fundamentbagger, den habe ich selbst bei der Arbeit gesehen. Es ist eine beeindruckende Maschine. Mit ihr werden Löcher von verschiedener Größe in den Boden gebohrt und mit Baumaterial gefüllt. Darauf kann man dann Häuser oder Brücken fest verankern. Dieses so blumig als silbernes Ungeheuer bezeichnete Gerät vermag euren Mauern nichts anzuhaben. Es ist nicht zum Bohren von Metall geeignet. Ihr werdet sehen.«


  »Können wir es zerstören?«


  »Natürlich, und das müßt ihr auch, sonst kommen diese Barbaren vielleicht auf die Idee, im Boden herumzubohren, und das könnte in der Tat für die unterirdischen Anlagen gefährlich werden.«


  Warrionn fragte: »Kennt Ihr den neuen Anführer, von dem Arson berichtet hat?«


  »Hamoradin? Hm … kein großes Geisteskind. Kämpfernatur. Spielt sich gern in den Vordergrund, aber nicht bösartig. Ich glaube, er ist sehr ehrgeizig.«


  »Glaubt Ihr, daß ihn deshalb der Späher ausgewählt hat?«


  »Vielleicht. Sie passen gut zusammen.«


  »Denkt Ihr, daß Dragomar nun Ruhe vor ihm hat?«


  »Nein, Hoheit. Niemals. Nicht, solange diese Kreatur existiert«, antwortete Assadlion überzeugt.


  »Habt Ihr die Wunde an seiner Brust gesehen? Unsere Salbe vollbringt Wunder bei Verletzungen, aber bei Dragomar scheint sie ganz ohne Wirkung zu bleiben.«


  »Sein Körper ist nicht wie unserer. Er stammt von einer Welt weit draußen zwischen den Sternen. Er ist eine andere Art von Leben … wenn es überhaupt Leben ist. Der Späher hat auf seine grausame Art vielleicht einen Weg gefunden, den Körper von sich abhängig zu machen.«


  »Könnt Ihr ihm nicht helfen … trotz allem, was er Euch angetan hat?«


  »Ich hege keinen Groll gegen ihn. Ich weiß, daß diese Kreatur ihn verändert. Ich habe ihm ein neues Leben gegeben, aber ich vermochte nicht das Band zwischen ihnen zu trennen.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »So groß mein Interesse auch für ihn ist, ich kann nichts für ihn tun. Auch wenn ich mancherorts dafür gehalten worden bin, ich bin nicht Gott. Ich bin nur ein Suchender, der dann und wann ein wenig der Magie enträtseln kann, die er findet.«


  »So wird er sterben?«


  »Bleibt uns nicht allen so wenig Zeit für all die Wunder, die die Welt bereithält? Wenn Euer Herz so für ihn schlägt, Hoheit, werde ich Euch eines Tages seine Geschichte erzählen. Sie ist wirklich eine der aufregendsten, die ich kenne. Und die seines Vaters nicht weniger.«


  Die Kriegerschar um das silberne Ungeheuer erreichte das ebene Gelände vor der Festung.


  »Die Feuerwerfer sind auf das Ziel gerichtet«, meldete Korol vom Südturm. »Sollen wir feuern?«


  »Ja, feuert!« befahl Mirrowin.


  Noch bevor der erste Schuß fiel, rissen die Krieger um das silberne Ungeheuer die Tarnäste herunter und liefen auseinander. Hamoradin war zu sehen, wie er mit grimmigem Lachen das silberne Ungeheuer zum Leben erweckte.


  Der feurige Ring schoß hervor und raste gegen die Festung. Knallend und heulend fuhr er in die Metallwand. Aber statt sich durchzufressen, prallte er in steilem Winkel zurück, heulte auf die Reihen der Krieger zu, die er auseinanderschnitt und verschlang, grub eine tiefe Rinne in den Boden und bohrte ein breites, rundes Loch in die Luft, das sich knallend wieder schloß.


  Aber das erlebte Hamoradin nicht mehr.


  Vier messerdünne, gleißende Strahlen zuckten auf ihn zu und schnitten durch Fleisch und Metall. Der obere Teil von Hamoradin fiel sterbend zwischen seine Krieger, die hastig das Weite suchten und sich keinen Augenblick zu früh auf den Boden warfen, als das schmelzende silberne Ungeheuer mit einem Donnern auseinanderbrach.


  Eine unirdische Stille herrschte daraufhin über der Szenerie.


  »Das ist eine bittere Erfahrung für sie«, stellte Assadlion fest. »Zweimal ihren Anführer zu verlieren …«


  »Was denkt Ihr? Werden sie aufgeben?« fragte Mirrowin.


  »Nein. Sie hatten zu viele leichte Siege. Sie fühlen sich zu stark. Eine Heerschar wie diese legt nicht einfach das Schwert weg. Und wohin sollten sie gehen?«


  Ein dumpfes Geräusch begann bei den vordersten Reihen und setzte sich nach hinten fort, über die Hügel, wo ein großer Teil der Horde noch gar nicht wußte, was geschehen war.


  Es war ein vieltausendkehliger Wutschrei, der zu einem betäubenden Orkan anschwoll.


  »Sie stürmen!« entfuhr es Mirrowin. »Lantis steh uns bei!«


  Die vordersten begannen waffenschwingend zu laufen, erst an einer Stelle, dann ringsum, und die nachfolgenden Reihen kamen in Bewegung. Im nächsten Moment wogten die Hügel von brüllenden, rennenden Kriegern. Nur für einen Augenblick gerieten die vordersten Reihen ins Stocken, als ein Pfeilhagel sie auslichtete, und die Nachfolgenden über die Gefallenen stolperten. Auch die langen primitiven Leitern entfielen immer wieder toten Fäusten, aber andere ergriffen sie und trugen sie vorwärts.


  Ein zweiter Pfeilhagel und die Feuerwerfer auf den vier Türmen schienen zwei, drei Herzschläge lang den Angriff zum Halten zu bringen. Für die Feuerwerfer gab es einen weiten toten Winkel, aber ihre Strahlen schnitten auf den Hügeln Schneisen durch den Wald und die Kriegerscharen.


  Doch dann ging eine Wandlung vor sich. Teile des Chaos begannen sich zu ordnen. Bogenschützen erwiderten den Pfeilhagel der Verteidiger. Die Geschosse kamen in solcher Zahl, daß sich der Himmel verdüsterte.


  Die Feuerwerfer schnitten mit ihren Strahlen durch die Reihen der Schützen, doch es kamen immer mehr.


  Die Metallplatten boten guten Schutz, aber die Verteidiger konnten sich kaum noch aus der Deckung wagen.


  »Wir ziehen uns zurück!« sagte Warrionn, und der General gab seinen Männern den Befehl, die Stellungen zu räumen.


  Deutlich war zu hören, wie die ersten Leitern gegen die Mauer schlugen.


  Während die Verteidiger eilig nach unten verschwanden, wobei sie auch sieben Verwundete über die Treppen schaffen mußten, erklang ein Brüllen von den Bergen her, das die Angreifer in der Bewegung erstarren ließ.


  Auch Assadlion hielt inne.


  Es war tief und grollend und mußte von mächtigen Wesen herrühren. Es bekam mehrfache Antwort, auch in höheren Tonlagen.


  »Es sind die Drachen«, sagte Warrionn. »Sie kommen immer um diese Jahreszeit … mit dem ersten Regen. Dreißig zählten wir beim letzten Mal. Da hinten sind vier kleine Inseln …« Sie deutete in südöstliche Richtung. »Sie kommen vom Festland her.«


  Dann sah Assadlion sie über die Hügel kommen, knapp unter den Wolken, die mächtigen Schwingen ausgebreitet und langsam schlagend. Die schuppigen Leiber glänzten grau und bräunlich und gelblich. Sie waren verschieden groß. Sie wirkten wie Familienverbände mit einem halben Dutzend Jungen, die heftig flatterten, um mitzuhalten. Der erste brüllte erneut und wieder antwortete der gemischte Chor, daß die metallenen Mauern bebten.


  Dann waren sie über der Küste und verschwanden hinaus aufs Meer.


  Gleichzeitig schienen die Angreifer ihren Schrecken überwunden zu haben, denn ein neuer Pfeilhagel ergoß sich über die Festung, und Korol berichtete mit aufgeregter Stimme, daß die ersten auf den Leitern die Wehr erreicht hatten.


  Die Feuerstrahlen strichen über die Wehren und schienen sie kurz aufzuhalten, doch als Assadlion hinter Warrionn ins Innere verschwand, konnte er, bevor der General die Tür schloß, die ersten Krieger mit grimmigen Gesichtern auf den Wehrgängen sehen.


  


  


  13.


  Erinnerungen


  


  Die Nacht war lau auf der Insel des Namenlosen, der Himmel ein Lichtermeer in samtener Schwärze. Am Lagerfeuer im Garten des Namenlosen lauschten sie den Erzählungen Dragons von seiner Welt, vom Goldenen Zeitalter, das sie so lange entbehrt hatten. Und sie lauschten gebannt seiner Erzählung von der Welt des Namenlosen in den Tagen des Chaos, als Vesta, der Herr der Elemente, gefangen war, und der Elementargeist der Erde, Erthu, und der des Wassers, Tyde, und der des Feuers, Skortsch, und jener der Luft, Aerula, und die Göttin des Lebens, Vitu, um die Vorherrschaft über die Welt rangen. Es war fast, als lausche die Natur ringsum diesen alten Erinnerungen … als erinnere sie sich selbst.


  Sie tranken vom Wasser des Brunnens, und es gab ihnen Kraft, und es schmeckte nach einer Weile wie Wein. Sie aßen die Früchte, die der Garten des Namenlosen ihnen im Überfluß bot.


  Einmal glaubte Dragon jenseits des Feuers eine Gestalt zu sehen, die von einem Lichtschein umgeben war … eine wunderschöne Frau, deren Gesicht ein Echo in seinen Erinnerungen fand: Vesta in Gestalt einer Göttin, die er einst lieben durfte.


  Er spürte, daß eine Magie lebendig war auf dieser Insel, die ein wenig von den physikalischen Gesetzen aufhob, welche die Elemente banden. Eine Magie, die seine Anwesenheit weckte. Eine Magie, die ihm sagte, daß er hier niemals vergessen sein würde.


  Vitu labte ihn und seine Gefährten mit ihren Früchten, so daß sie in Farben und Formen und Geschmäckern schwelgten. Skortsch gab ihnen Licht und Wärme mit seinem Feuer, das sie nicht zu schüren brauchten. Aerula füllte die Nacht mit lauer Luft. Tyde verwandelte das Wasser in Wein und in Milch. Erthu sorgte für eine Schlafstatt auf dem weichsten Rasen. Und Vesta schloß die Augen und ließ es geschehen.


  


  Am Morgen war das alles ein entschwindender Traum. Dragon drängte zum Aufbruch. Amee und ihr Gemahl und der junge Atlantor und Partho blieben allein zurück. Ihre Gedanken waren bei ihrer Stadt und ihrem Volk. Sie wollten in ihre Welt zurückkehren. Sobald der Sucher bereit dazu war.


  Auch Kyraces Gemahl erwog es einen Augenblick lang. »Sie wird mir zürnen und vor Eifersucht rasen, wenn ich eine Weile fort bin«, sagte er. Dann lachte er. »Aber ihr Zorn ist wundervoll. Sie wird mich wieder in einen Hengst verwandeln und auf mir um die Insel reiten.« Er grinste über die Blicke der anderen. »Und am Ende als Stute antraben und um Versöhnung wiehern.« Er lachte erneut, ausgelassen. »Ich habe schon lange aufgehört, dem alten Goldenen Zeitalter nachzutrauern. Zauberei möchte ich nicht mehr missen … auch wenn sie, wie ich glaube, nur im Kopf stattfindet.«


  Dann kam der Abschied. Dragon gab seinem anderen Ich den Beutel mit der Notausrüstung. »Ein paar Dinge, die euer Leben dann und wann ein wenig leichter machen werden … Medikamente, Notrationen, Feueranzünder, Fernsichtgerät, Notizbuch – und das hier …« Er zog seinen Illuminatorring vom Finger. »Und dann …« Er reichte ihm den Laser. »Ich glaube nicht, daß du ihn noch brauchen wirst, um deine Stadt zu verteidigen, aber nützlich ist er allemal als Werkzeug oder um deinen Standpunkt klarzumachen.«


  Er küßte Amee auf die Wange, und es war ein seltsames Gefühl, Amee vor sich zu haben, und doch nicht die eine geliebte Amee. Und er strich dem jungen Atlantor übers Gesicht. Es gab ihm einen schmerzlichen Stich im Herzen, nun vor sich zu sehen, wie sein Sohn aussehen würde, wenn er eine Chance gehabt hätte, heranzuwachsen.


  Auch der frisch erwachte Schläfer blieb zurück. Er war noch zu schwach für diese Reise.


  So waren sie neun, als sie sich an der Küste entlang auf den Weg machten. Sie stießen kurz darauf auf Nelanas Lager und stellten überrascht fest, daß die Krieger im Aufbruch begriffen waren. Kleine Boote pendelten zwischen der Küste und vier niedrigen einmastigen Schiffen mit anmutig geschwungenem Bug und Heck.


  »Wir haben genug gekämpft«, erklärte Nelana. »Wir sind rastlos. Diese Küsten locken …« Sie deutete nach Norden, wo am Horizont ein weißer Streifen von Sand oder Felsen zu erkennen war, und nach Osten, wo zum Greifen nah ein flacher Strand und bewaldete Hügel in der Sonne lagen. »Wir werden sie uns ansehen … uns irgendwo niederlassen … Familien gründen, vielleicht eine Stadt«, sagte sie versonnen.


  »Wir suchen ein Schiff nach Westen«, sagte Dragon beiläufig.


  »Ihr habt Glück. Redet mit Gerendin.« Sie deutete auf eine Gruppe von vielleicht dreißig Kriegern, die in einiger Entfernung dabei waren, ein Boot zu beladen. »Seine Schar hat es sich in den Kopf gesetzt, zur Horde zurückzukehren, um Freunde und Verwandte wiederzufinden. Sein Schiff ist ein wenig dünn besetzt, ich schätze, er wird euch gern mitnehmen, wenn ihr mit anpackt.«


  Sie waren siebenundzwanzig, nur sechs davon Frauen. Sie erklärten sich einverstanden, nachdem sie ihre Verblüffung über die sechs so völlig gleichen Gesichter überwunden hatten.


  So dauerte es keine Stunde, bis sie alle an Bord waren und die Segel gesetzt hatten. Sie waren das erste Schiff, das Anker lichtete und aus der Bucht hinausglitt.


  Ihr Ziel war die Hafenstadt Ilaug. Von dort wollten sie landeinwärts nach Kha-aun, wo sich das Auge der Götter befand. Dann würde die eigentliche Suche beginnen.


  


  


  14.


  Assadlion


  


  Arson und Roan beobachteten das Gemetzel vom Tempel aus, wo eine größere Heilereinheit ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Es waren etwa hundert Krieger, gut zwei Drittel davon Frauen. Sie stellten keine Fragen, als sich Arson und Roan mit einem Verwundeten, dessen Pfeilwunde im Unterarm sie versorgt hatten, bei ihnen einfanden.


  Was hier geschah, war neu für die Heiler. Sie hatten bisher mit Beinbrüchen, Messerstichen, Schlangenbissen, Insektenbissen – es gab auf der Insel zweihandtellergroße Spinnen –, Gift, Verbrennungen und dergleichen zu tun gehabt. Was daran lag, daß sie bei ihren Eroberungen durch den Einsatz des silbernen Ungeheuers leichtes Spiel gehabt hatten.


  Von den Metzeleien in den zerstörten Festungen waren immer nur jene zurückgekehrt, die unverletzt waren oder nur leichte Schrammen hatten. Die wenigen, die es schwerer erwischte, waren getötet und zurückgelassen worden. So schrieb es das Gesetz der Horde vor.


  Nichts durfte den Marsch behindern. Kranke und Verletzte, die zu schwach waren, sich auf den Beinen zu halten, wurden getötet. Kriegerinnen, die in seltenen Fällen schwanger wurden, mußten zurückbleiben.


  Aber hier nun lagen Tausende in ihrem Blut – von Pfeilen durchbohrt, zerschmettert von Stürzen von den Leitern und Wehren, vor allem aber verbrannt und verstümmelt von den Feuerstrahlen.


  Die Hügel brannten, und wo nicht die Hitze die Krieger zurücktrieb, tat es der beißende Qualm, den die schwere Luft unter den tiefen Wolken nicht aufsteigen ließ. Der Wind der Flammen trieb ihn am Boden dahin, daß die Krieger blind und hustend und vergeblich nach frischer Luft keuchend die Besinnung verloren und erstickten, oder vom Feuer eingeholt wurden.


  Aber die tiefen Wolken hatten auch ihr Gutes. Es wurde so düster, daß die Feuerwerfer ihren Dienst versagten. Und die Wolken entluden sich mit Blitz und Donner und dichtem Regen, daß der Wald bald nur noch qualmte, wo zuvor die Feuer getobt hatten.


  Die Kriegerscharen nutzten die Gunst der Stunde und überrannten die Ruinen der Alten Stadt bis hinab zur Küste. Niemand stellte sich ihnen entgegen. Sie fanden nichts, außer alten Metall- und Steinruinen, schlammigen Gassen, Sturzbächen, die sie mitzureißen drohten. Nicht besser war es dort, wo das Land zum Meer steil abbrach. Metall bedeckte hier fast die ganze Klippe, an deren höchstem Punkt Ilmagor stand.


  Die Festung selbst war ebenfalls vollkommen leer, bis auf die Schützen in den eisernen Türmen. Auch gab es kein Tor. Hinein oder hinaus mußten sie den beschwerlichen und gefährlichen Weg über die Leitern nehmen.


  Sie hatten begonnen, mit brennenden Pfeilen auf die Turmspitzen zu schießen, in der Hoffnung, die Schützen zu treffen oder auszuräuchern. Doch die Pfeile erreichten selten brennend den Turm. Der Regen löschte sie aus.


  Arson und Roan gehörten einem der kleinen Heilertrupps an, die auf dem offenen Gelände vor der Festung nach Verwundeten und Überlebenden suchten. Sie waren zu acht: sechs Frauen, zwei Männer.


  Was sie zu sehen bekamen, verursachte Arson solche Übelkeit, daß er sich immer wieder abwenden mußte. Roan ging mit schmalen Lippen und wie eine abgebrühte Kriegerin ans Werk und drehte da und dort weniger verstümmelte Körper herum, um zu sehen, ob noch Leben in ihnen sei. Arson hatte sie noch nie so grimmig gesehen.


  Die anderen gaben sich gleichmütig, aber Arson konnte sehen, daß es gespielt war.


  Sie fanden nichts, was des Heilens wert gewesen wäre. Einen Lebenden erlösten sie von seinen Schmerzen. Manch weitere Erlösungstat hatten ihnen schon andere abgenommen.


  Der reinigende Regen ließ das Blut im Boden versickern oder zwischen den Ruinen mit den Bächen ins Meer stürzen.


  Einmal bückte sich Arson nach der Leiche eines Ilmagorers, die seit dem Nachmittag hier lag und die noch niemand geplündert hatte. Wahrscheinlich, weil zwei Krieger der Horde auf ihn gefallen waren. Es war Elmin, einer der Finder. Meister Tallorquin würde ihn vermissen. Er nahm ihm den Beutel aus dem Wams.


  »Fledderst du deine Kameraden?« fragte eine der Heilerinnen abfällig.


  »Was noch zu brauchen ist, ist noch zu brauchen«, brummte Arson gleichmütig. »Der da braucht es nicht mehr. Er ist ein Ilmagorer. Sie haben gute Medizin.« Er steckte den Beutel in sein Wams. »Und gute Kleidung für solches Wetter.«


  Das war etwas, wonach er sich wirklich sehnte: dieses grobe Lederzeug auszuziehen und eine Gardeuniform anzulegen. Es wäre wohl zu riskant gewesen, aber er wollte Elmins Uniform wenigstens keinem dieser Barbaren überlassen.


  Nach wenigen Schritten stieß er auf einen zweiten, Carol, einen Jäger. Der Heilertrupp wurde mehr als ungeduldig mit ihm, als er auch diesen seiner Dinge zu berauben begann. Sie beruhigten sich etwas, als Roan sich wortlos zu ihm gesellte und ihm half.


  Als sie auf dem Rückweg zum Tempel auf eine dritte Ilmagorer Leiche stießen, ließen sie ihn gar nicht erst ran, sondern entkleideten ihn selbst. Er sah, daß es Omis war, einer, der mit ihm zusammen die Finderprüfung gemacht hatte.


  Am Nachmittag ließ der Regen nach, und die Wolken rissen da und dort auf.


  Einige Hundert Krieger hatten begonnen, die Toten zum Meer hinunterzuschaffen.


  Feuerstrahlen zuckten plötzlich wieder von den Türmen, aber da geschah etwas Seltsames: Korol feuerte mit einemmal auf den Ostturm.


  Es kam so überraschend, daß nicht sofort eine Reaktion erfolgte.


  Jorim wußte vermutlich auch gar nicht, was er tun sollte, denn mit solch einer Möglichkeit hatte keiner gerechnet.


  Arson suchte vergeblich nach einer Chance, unbeobachtet den Fernsprecher zum Leben zu erwecken, aber das konnte er im Moment nicht wagen.


  Als die kugelförmige Spitze des Ostturms sich zu neigen begann, nachdem das Metall knapp darunter unter dem Dauerstrahl zu schmelzen begonnen hatte, war es für Jorim zu spät, das Feuer zu erwidern. Er hing fast in rechtem Winkel und war in keiner beneidenswerten Lage, falls ihn nicht die Hitze des glühenden Metalls ohnehin bereits getötet hatte.


  Der gelungene Angriff wurde am Boden mit Triumphgebrüll aufgenommen, das erst abbrach, als die anderen beiden Türme den neuen Feind unter Beschuß nahmen.


  Sie begingen den Fehler, den Südturm ebenso unter der Spitze zum Schmelzen bringen zu wollen. Der Gegner schien sich inzwischen mit dem Feuerwerfer vertraut gemacht zu haben. Er feuerte direkt auf die Drehkammer des Nordturms, knapp über der Schußöffnung.


  Die Kugel glühte auf, und wer immer dort hinter dem Werfer saß, mußte sofort tot gewesen sein.


  Erneut stürmisches Gebrüll, das jedoch rasch versiegte. Das kurze Geplänkel hatte Oavis im Nordturm gereicht. Die Kugelspitze des Gegners neigte sich, allerdings so langsam, daß er noch Zeit genug für einen letzten Feuerstoß fand, der Oavis’ Werfer oder die Drehkammer traf.


  Oavis’ Werfer spie seinen Strahl einen Augenblick lang über die Klippen, dann brach er ab, und mit einem Donnern barst die Kammer.


  Arson hätte es nicht zu beschwören vermocht, aber er glaubte aus der hängenden, rauchenden Kugel des Südturms einen schwarzen Vogel fortfliegen zu sehen.


  Hatte der Späher Hamoradins Tod überlebt und von Korol Besitz ergriffen? Wenn ja, dann mochte es auch geschehen, daß diese so vollkommen verwandlungsfähige Kreatur die Luftschächte fand und dort eindrang.


  Er mußte einen Ort finden, an dem er den Fernsprecher benutzen konnte, bevor der Himmel wieder dunkel wurde.


  


  Während Mirrowins Männer in den unteren Gewölben verschwanden, sagte die Herrscherin: »Kommt, Assadlion, ich habe ein bequemes Quartier für Euch neben dem Dragomars bereiten lassen. Ich wäre froh, wenn Ihr regelmäßig nach ihm sehen könntet.«


  »Ja, das will ich gern tun.«


  »Meister Tallorquin und Meister Amaran habe ich gebeten, Euch zu zeigen, was immer Ihr zu sehen begehrt. Sie werden Euch auch mit den Regeln und Gepflogenheiten unseres unterirdischen Daseins vertraut machen. Ihr wißt schon, wo Ihr Euch waschen könnt, wo Ihr Euch erleichtern könnt, wo Ihr Essen bekommt. Es wird ein oder zwei Tage dauern, bis meine Gemächer und mein kleiner Hofstaat so weit sind, daß ich Euch zu mir bitten kann. Solange dauert es gewöhnlich, bis alles hier unten seinen geregelten Gang geht.«


  »Aber Hoheit«, wandte er ein, »was ist mit den Schützen auf den Türmen?«


  »Sie sind sicher dort oben und sie werden tagsüber dafür sorgen, daß es sich die Eroberer da draußen nicht zu gemütlich machen.«


  »Sie sind nicht sicher, Hoheit!«


  »Die Türme sind nur von hier unten betretbar. Wir sind hier vollkommen sicher. Es gibt keine Schlupflöcher, keine offenen Türen, keine Türen, die sie mit ihren Mitteln öffnen könnten, Assadlion.«


  »Aber dort oben sind Öffnungen«, sagte Assadlion warnend.


  »Selbst wenn jemand es fertigbrächte – und es wäre schon Magie dazu notwendig –, dort hinaufzuklettern, wäre die Öffnung zu klein für einen Menschen, selbst für ein Kind.«


  »Auch für einen Vogel?« fragte er.


  »Ihr glaubt, daß der Späher noch lebt?« fragte sie nachdenklich und nickte. »Ihr habt recht, es wäre möglich. Wir sahen zwar Hamoradin sterben, aber …« Sie nickte erneut. »Ich werde mit Mirrowin beraten, aber ich werde auf wenig Gegenliebe stoßen. Wir sind blind wie die Maulwürfe, wenn wir die Beobachter abziehen. Das ist kein angenehmer Gedanke.« Sie drehte sich abrupt um und verschwand in einem Seitenkorridor.


  Nach einem Augenblick kam sie zurück und drückte ihm eine Leuchtkugel in die Hand. »An düsteren lägen wie heute werden wir früh ohne Licht sein.«


  Damit war sie verschwunden, und er stand einen Moment allein im Korridor und hielt nach Hinweisschildern Ausschau, die ihm eine Ahnung vermitteln könnten, wo er sich befand und wohin er am besten gehen sollte.


  Assadlion schaltete seinen Mantel ab. Das isolierende Kraftfeld würde hier unten nur sinnlos Energie verbrauchen. Es war angenehm warm oder kühl, je nachdem, wie man es sah. Die Ventilation schien gut zu funktionieren. Das Licht war düster, aber wenn man ins Auge faßte, welch gewaltige Katastrophe hier stattgefunden hatte und wieviel Zeit vergangen war – tausend, vielleicht zweitausend Jahre –, funktionierte die Tageslichtumwandlung noch erstaunlich gut. Das Problem schien vor allem zu sein, daß die Energiespeicher längst ihren Geist aufgegeben hatten. Das bedeutete, daß die Nacht dunkel war, weil keine Lampen brannten, ausgenommen solche Illuminatoren. Er betrachtete die Lichtkugel in seiner Hand, dann ließ er sie in einem Innenbeutel seiner Kutte verschwinden. Aber diese waren ein bioluzides System, das sich selbst regenerierte. Es bedeutete auch, daß im Sommer Überfluß an Energie und im Winter Mangel herrschte.


  Aber die Herstellung von brauchbaren Energiespeichern war beim gegenwärtigen technischen Entwicklungsstand der Ilmagorer nicht möglich. Dazu bedurfte es einer Industrie. Vielleicht ließ sich einiges regenerieren, wenn die richtigen Chemikalien und Basisstoffe irgendwo lagerten und noch in verwendbarem Zustand waren.


  Er folgte grübelnd dem Korridor. Die Vorstellung, den Ilmagorern durch sein Wissen einen großen Entwicklungsschritt weiterzuhelfen, beflügelte ihn.


  Dies war eine Dragon-Welt. Irgendwo am anderen Ende der Welt lag Dragon in seiner Überlebensstation oder war bereits erwacht und hatte den Kampf gegen seinen alten Widersacher Cnossos aufgenommen. Er hatte bei seinen Forschungen herausgefunden, daß die meisten unrealen Varianten eines Ereignisses den gleichen Verlauf nahmen. Danach würde diese Welt in zwei oder drei Jahren untergehen, wie die jenes Dragons, den er vor dem Tod bewahrt, und den er in eine mehr der Wirklichkeit entsprechende, aber letztlich ebenso unreale Variante gebracht hatte, in der Atlantis nicht untergegangen war. Es war nicht schwer, Variationen von Welten zu finden, wenn einmal die Grundstruktur festgelegt war.


  Aber in der einen den Kosmos dominierenden Wirklichkeit hatte es kein myranisches Reich unter der Herrschaft eines Atlanters gegeben. Die Atlanter betrieben keinen Kolonialismus. Zwar gab es mehrere historisch belegte Abstürze und Notlandungen von außerirdischen Raumschiffen und damit verbundene Such- und Bergungsaktionen auf den Kontinenten, aber es gab keine Eingriffe in die natürliche Entwicklung der primitiven Kulturen. Und als die ersten Hochkulturen entstanden, war Atlantis bereits untergegangen – nicht durch den Bau eines Dimensionstores zwischen zwei Universen, sondern durch eine Reihe heftiger tektonischer Bewegungen im Zuge der Kontinentaldrift.


  Hier nun hatte eine Veränderung stattgefunden. Die Nachkommen der Atlanter waren nicht zu degenerierten Blutsaugern geworden wie in jener anderen Welt Dragons, sondern hatten von einer Zukunft zu träumen begonnen, die eines Tages wieder zu den Sternen führen mochte. Das verdankten sie einer langen Reihe von Männern oder Frauen vom Schlage Tallorquins und Amarans und Warrionns, die auf Vernunft und Wissen bauten.


  Hier war er zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Er würde helfen, diesen Weg zu festigen und zu beschleunigen – und erleben, was dabei herauskam. Es war ein Experiment nach seinem Geschmack.


  Er beschleunigte seinen Schritt und lief Amaran in die Arme, der mit einem Dutzend Männer und Frauen unterwegs war, um ihn aufzuspüren. Das erste, das er in die Hand gedrückt bekam, war nicht etwas zu essen oder zu trinken, sondern ein Plan der Alten Stadt, in dem alle erforschten und vermuteten Objekte eingetragen waren.


  Sie zeigten ihm, wie er sich zurechtfinden und woher er Hilfe erhalten konnte, wo sich sein Quartier befand, wie der verschließbare Behälter zu verwenden war und wo die Aborte lagen, in denen er ausgeleert werden mußte, wo es Wasser gab, wo Küchen waren, wo die Ställe der Ziegen, Hasen, Enten und Hühner, wo die Vorräte an Getreide, Salz, Öl, Honig und getrockneten Früchten aus Kaon und Ark, wo Werkzeuge und Waffen, und wo die Arbeitsräume der Wissensträger und Finder waren, zu denen sie ihren neugierigen Gast mit sich zogen.


  Das war es, was Assadlion alles um sich herum vergessen ließ, auch die Horde des Großen Eroberers in den Ruinen über ihm: Forschen, lernen und der Austausch von Wissen …


  


  


  15.


  Dragomar


  


  Es war der sechste Tag der Belagerung Ilmagors.


  Die Jagdtrupps mußten immer weitere Ausflüge unternehmen, um genügend Beute zur Versorgung der gewaltigen Streitmacht zu finden. Mit Flößen und Speeren waren sie an windstillen Tagen als Fischer an der Küste ganz erfolgreich, doch das war ein Tropfen auf dem heißen Stein.


  Rastlosigkeit begann sich unter den noch mehr als fünfundzwanzigtausend immer wieder auszubreiten, wenn sie die Sinnlosigkeit der Belagerung mit ansehen mußten.


  Sie hatten es hingenommen, daß der Späher einen neuen Führer erwählte, den nicht sehr beliebten Rannon, einen mageren, verkniffenen Zwerg, der kleiner als die meisten Kriegerinnen, aber voller giftiger und absurder Ideen war.


  Seine Ideen waren unbeliebt, weil sie nichts fruchteten, sondern immer wieder einer Menge Krieger das Leben kosteten, und weil sie zuweilen Dinge erforderten, die nun wahrlich unter der Würde eines Kriegers waren.


  Am Vortag hatten sie an der Klippe verschiedene Entdeckungen gemacht. Weitgehend unzugänglich mündeten über die gesamte steile Felswand verstreut röhrenförmige Korridore ins Freie. Sie waren aus Metall, mehr als mannshoch und mit schweren Gittern verschlossen. Hinter manchen befanden sich drehende Schaufelräder.


  Aus einer Gruppe weiter abseits kam ein warmer Wind, manchmal mit Rauch durchsetzt.


  Schließlich waren mehr als zweihundert Krieger damit beschäftigt, sich abzuseilen und die rauchenden Öffnungen mit Baumstämmen zu verstopfen.


  Am Höhepunkt des Geschehens, während jedermann gebannt zusah, erschienen aus einem unterirdischen Schacht zwischen den Ruinen ein Dutzend Ilmagorer mit kleinen Feuerstrahlwaffen. Mit raschen Feuerstößen brachten sie Tod in die Reihen, welche die abgeseilten Männer und Stämme hielten. Während mehr als zweihundert gute Krieger schreiend in die Tiefe stürzten, verschwanden sie wieder in ihren Löchern, noch bevor ein einziger Bogen einen Pfeil an der Sehne hatte.


  Vor drei Tagen waren zwei kleine Heerscharen von je fünftausend in verschiedene Richtungen aufgebrochen, um die Insel nach anderen Ansiedlungen abzusuchen und sie zu erobern, oder wenigstens Kunde davon zu bringen.


  Vor zwei Tagen waren tausend Krieger bei Ebbe in den Schlick geschickt worden, um in den Ruinen, die bei Flut unter Wasser standen, nach verborgenen Eingängen zu suchen. Viele versanken in trügerischen Öffnungen und ertranken im Schlamm.


  Weitere tausend sollten im niedrigen Wasser tauchen, bevor die Flut wiederkam. Aber die Haie kamen in Scharen. Sie erinnerten sich wohl, daß ein paar Tage zuvor reiche Beute zu finden gewesen war, als die Toten des ersten Sturmangriffes ins Meer geworfen worden waren.


  Heute, am sechsten Tag, hatte Rannon wieder die Klippe ins Auge gefaßt.


  Erneut wurden Stämme herangerollt, mit Seilen in die Tiefe gelassen und angepflockt. Diesmal hielten sich nur zwei Krieger am Rand des Abgrundes auf, um das Abseilen der Stämme mit Handzeichen zu leiten. Außerdem standen überall Bogenschützen mit Pfeilen an den Sehnen bereit, die auf die geringste Bewegung in den Ruinen achteten.


  Vom Hauptquartier des Heilertrupps auf dem Tempelhügel aus beobachteten Roan und Arson das Geschehen. Roan hatte das Fernsichtgerät über den Augen. Sie lehnte sich an Arson, dessen Fernsprecher wach war. Er hatte den General am anderen Ende, wie so oft in den letzten Tagen.


  Neben sich hatten sie auf großen Blättern zwei Stücke eines Hais, den sie unten an der Küste in großen Kesseln kochten. Er roch nicht unbedingt wie etwas, das man essen wollte, aber er füllte den Magen. Vermutlich hatten Krieger in den letzten Tagen seinen Magen gefüllt.


  »Was tun sie? Rede schon … Hauptmann Arson!« drängte der General.


  »Das ist eine willkommene Beförderung, General Mirrowin«, bemerkte Arson.


  »Eine verdiente, wenn je eine verdient war«, räumte der General ein. Aber dann ging wieder das Temperament mit ihm durch. »Rede endlich, Hauptmann! Was geht da draußen vor? Ich brauche Einzelheiten … Wir sind hier blind wie die Maulwürfe!«


  »Gemach. Ich kann im Augenblick nicht erkennen …«


  »Gleiche Länge«, murmelte Roan und griff nach ihrem Fisch.


  »Sie haben jetzt drei Stämme unten … alle auf gleicher Höhe … zehn … zwölf Mannslängen höchstens.«


  »Das ist der obere Luftschacht«, schätzte der General. »Der macht mir keine Sorgen.«


  »Wo führt der hin?«


  »In die äußeren Korridore und den großen Tunnel. Da können sie nicht viel anrichten.«


  »Können sie ihn aufbrechen?«


  »Wenn sie ein paar Tage darauf herumhämmern … schon möglich. Bist du sicher, daß sie es nicht auf den tieferen abgesehen haben?«


  »Wieviel tiefer?«


  »Drei bis vier Mannslängen.«


  »Ausgeschlossen, nicht mit diesen Stricken.«


  »Sie schaffen Feuer heran«, murmelte Roan.


  »Sie schaffen Feuer heran«, wiederholte Arson.


  »Wollen sie uns ausräuchern?«


  »Scheint so. Sie haben eine Schale. Was immer dort brennt, qualmt fürchterlich.«


  »Mehrere Schalen«, berichtigte Roan. »Sie lassen sie hinab … mhhhmmm … Jetzt kommt der Qualm auch zu uns herauf. Das stinkt erbärmlich!«


  »Hast du’s gehört, General? Es scheint, daß sie stinkende Abfälle verbrennen … Fischkadaver … Mann! Sie rennen wie die Wiesel, werfen das Zeug hinab und verschwinden wieder!«


  »Sieht aus wie Eingeweide«, murmelte Roan und legte ihren Fisch aus der Hand. »Sie schleppen sie in alten Fellen … und da sind …« Sie würgte plötzlich.


  »Ich will es gar nicht so genau wissen«, meinte der General. »Sie verderben sich nur ihren eigenen Appetit. Und wenn es ihnen gelingt, in den großen Tunnel einzudringen, werden sie ihrem eigenen Mief wiederbegegnen.« Er lachte unterdrückt. »Es ist ein Segen, daß du da draußen bist, Hauptmann! Du und Roan«, fügte er hinzu. »Das erspart uns wirklich viel Ärger. Gebt auf euch acht!«


  


  Warrionn hatte es aufgegeben, Assadlion zu einer Aussprache in ihre Gemächer bitten zu lassen. Der Namenlose war seit Tagen in Tallorquins und Amarans Fängen, und das mit einem unbezähmbaren Enthusiasmus. Amaran hatte angedeutet, daß sie in diesen wenigen Tagen bereits mehr gelernt und weiter vorangekommen waren als in den letzten zehn Jahren.


  So kümmerte sie sich mehr als sonst um das Wohlbefinden in der Stadt, überprüfte die Getreidespeicher, die Räucherkammern, die Reusen in der Fischhalle, die Küchen und die Leute, die alles verwalteten.


  Sie hatten sich bereits gut auf das Leben in der Tiefe eingestellt. Daß dies keine Übung, sondern der Ernstfall war, machte keinen Unterschied, was wohl daran lag, daß viele von ihnen, vor allem die Finder und ihre Helfer, das ganze Jahr über viel Zeit hier unten verbrachten. Der Unterschied lag jetzt nur darin, daß sie nicht an die Oberfläche zurückkehren konnten, selbst wenn sich das Gefühl einstellen sollte, es nicht länger ertragen zu können.


  Sie begab sich auch zu den Kaonern, um ihnen die instinktive Furcht zu nehmen, die jeden befiel, der zum erstenmal hier unten eingeschlossen war.


  Sie erholten sich langsam von dem Schock, den ihnen der Untergang ihrer Stadt und die Ermordung eines großen Teiles ihres Volkes versetzt hatte. Die Nacht machte ihnen zu schaffen, wenn alles still war, und nur da und dort die leuchtenden Kugeln die Finsternis ein wenig erhellten. Wären da nicht die beruhigenden Geräusche der Ziegen und des Geflügels in den Stallkammern gewesen, hätte manchen in der Tat beklemmende Furcht befallen.


  Und wenn Warrionn von ihren Rundgängen zurückkehrte, kam sie immer zu Dragomar.


  Er trug längst keine Fesseln mehr, und seine Kammer war nicht verschlossen. Die Heilerin kümmerte sich mit aller Hingabe um ihn, aber sie konnte Warrionns fragenden Blick mit jedem Tag nur weniger Hoffnung geben.


  »Er wird sterben, Hoheit«, sagte sie. »Vielleicht morgen, vielleicht in fünf lägen. Aber er wird sterben, wenn nicht ein Wunder geschieht. Seine Wunde blutet ununterbrochen. Ich vermag es nicht zu stillen.«


  Warrionn setzte sich an sein Lager, nahm wie immer seine kalten Hände in die ihren und blicke in seine so fremden Augen, die dunkel waren, wenn sie sich öffneten, und golden wurden, wenn er sie ansah und lächelte. Sie küßte ihn auf die Lippen, preßte seine Hände an ihre Brust, sagte »Mein Liebster« und andere dumme Dinge, die sein Herz in den letzten Tagen hatten rascher schlagen lassen, als er ihre Küsse noch erwidert hatte.


  Aber nun konnte sie mit jeder Stunde spüren, wie das Leben aus diesem Körper hinausströmte. Ja, er würde sterben. Sie konnte sehen, wie rasch es ging.


  Sie konnte nicht zusehen. Sie konnte nicht einfach nur seine Hände nehmen, ihn küssen, und zusehen, wie er starb.


  Gab es einen Weg, den Späher in die Stadt zu holen, ohne sie in Gefahr zu bringen?


  »Nein! Ihr werdet es jetzt tun, Assadlion!« sagte die Herrscherin heftig. »Dies alles mag warten!« Sie deutete über die unzähligen Gerätschaften der Alten, die der Namenlose in den letzten lägen mit den beiden Wissensträgern und ihren Gehilfen zusammengetragen hatte. »Tallorquin … Amaran … ihr überlaßt ihn jetzt mir! Es duldet keinen Aufschub. Dragomar stirbt!«


  »Es ist uns nicht entgangen, daß dein Herz für ihn schlägt, aber du bist Warrionn, die Herrscherin von Ilmagor! Laß nicht deine Gefühle über deinen Verstand triumphieren in dieser Stunde, da Ilmagor eine starke Hand braucht!« sagte Tallorquin eindringlich.


  »Nein«, sagte sie errötend. »Aber muß man sein Herz denn immer zügeln? Auch wenn es nur träumt?«


  Als die Männer betreten schwiegen, sagte sie: »Assadlion, Ihr habt mir zugesagt, mir seine Geschichte zu erzählen. Jetzt würde ich sie gern hören … jetzt … bevor … solange noch Leben in ihm ist. Bitte!«


  Assadlion nickte schließlich. »Das schulde ich Euch wohl, Hoheit. Aber ich warne Euch, es ist eine lange und verzwickte Geschichte, und Ihr werdet viel Geduld aufbringen müssen.«


  


  »Wie soll ich nur beginnen«, sagte Assadlion, als er schließlich mit einem Becher Wein in der Hand in Warrionns Gemach saß.


  »Der Wein ist gut. Habt Ihr ihn selbst gepreßt?«


  »Ja.«


  Er seufzte. »Dann wird es wohl der letzte sein. Den Horden da draußen ist kein Weinstock gewachsen.«


  »Oh, macht Euch darum keine Sorgen. Er wächst nicht auf dieser Insel. Die Weinbauern bringen ihn mit Booten her.«


  Er trank erneut. Dann begann er: »Es hängt alles mit dieser Insel, Atlantis, zusammen – und mit ihrem Untergang. Atlantis war einst vor zweitausend Jahren eine blühende Zivilisation, die ihre Epoche als das Goldene Zeitalter bezeichnete. Alles, was hier begraben liegt, kündet noch davon. Sternenschiffe kamen hierher aus allen Teilen der Milchstraße. Die Drachen beispielsweise, deren Nachkommen heute fast wie Tiere leben, sie sind eine alte, weise Rasse, die schon zwischen den Sternen reiste, als die Erde noch gar nicht geboren war. Aber ich schweife ab …


  Es gibt unendlich viele Universen mit Welten und Sternen, so wie hier … wie unser Universum.« Er suchte nach einfachen Worten. »Manchmal berühren sie sich, und es entstehen Tore zwischen den Welten, durch die man wandern kann. Durch solch ein Tor, das da draußen am Boden des Meeres ist, kam Dragomar mit seiner Horde auf die Insel.


  Eine Rasse von Wesen von Balam, einer Welt in einem anderen Universum, versuchte vor zweitausend Jahren, solch ein Tor zu öffnen und die Erde zu erobern. Aber es mißlang. Die großen Kräfte, die dabei entzündet wurden, zerstörten einen großen Teil von Atlantis.


  Aber zwei von diesen Wesen waren damals nach Atlantis gelangt. Eines starb in den Feuern, die wüteten. Das andere war Cnossos. Er konnte auf einen anderen Kontinent fliehen und lebte dort unter den primitiven Völkern, unter denen er viele Nachkommen zeugte.


  Die Balamiter, müßt Ihr wissen, sind Gestaltwandler. Sie sind ein wenig größer als Menschen, und sie können jede menschliche oder tierische Gestalt annehmen, die ihrer Größe entspricht, und sie können sich selbst in viele kleine Geschöpfe teilen.


  Mit diesen Kräften galt er bei den Eingeborenen als Zauberer und Gott, und viele dunkle Kulte entstanden, die ihn verehrten. Er benutzte die Menschen, um zu Macht und Reichtum zu gelangen. Alle Nachkommen, die er mit ihnen zeugte, erbten dunkle Kräfte von ihm, wurden Seher oder Magier oder Dämonen und Ungeheuer in abscheulichster Gestalt. Nicht alle erbten seine Grausamkeit und seine Lebensverachtung, und manchmal sogar lernte ihre menschliche Seite, die dunklen Kräfte zu beherrschen und Segensreiches damit zu tun. Zweitausend Jahre lang konnte niemand Cnossos Einhalt gebieten, die Welt mit seiner dunklen Brut zu bevölkern.


  Dann erwachte Dragon in einer kleinen Königsstadt auf der anderen Seite der Welt, in Urgor.


  Er war ein junger Wissenschaftler aus Atlantis, dem es gelungen war, sich mit einem Fluggerät auf dem Kontinent … von hier aus weit im Osten … in einer unterirdischen Außenstation des atlantischen Reiches in Sicherheit zu bringen. Die Atlanter hatten eine Technik entwickelt, die es erlaubte, fünfzig oder hundert Jahre zu schlafen, ohne zu altern. Damit hoffte Dragon, die Katastrophe zu überleben und anschließend nach Atlantis zurückzukehren.


  Aber die Technik versagte auf eine unglaubliche Weise: Dragon schlief zweitausend Jahre. Als er erwachte, war Atlantis längst vergessen, und Cnossos war dabei, die Welt nach seinem Ebenbild zu gestalten.


  Dragon hatte Cnossos schon in Atlantis bekämpft, und nun nahm er den Kampf wieder auf. Er hatte zwar anfangs keine Erinnerungen an die Vergangenheit, aber sie gerieten ganz instinktiv aneinander.


  Dragon verliebte sich vom ersten Augenblick des Erwachens an in die Königstochter Amee, die seine Liebe erwiderte. Gemeinsam schufen sie ein großes Reich, über das sie herrschten, bis ihre Welt unterging.


  Amee gebar ihm einen Sohn, Atlantor. Aber Dragon hatte auch eine Nacht in den Armen der Seherin Maratha verbracht. Sie hatte Cnossos’ Blut in den Adern und besaß magische Kräfte, mit deren Hilfe sie Dragon verführte, denn sie wollte einen Sohn. Ihr Sohn, Dragomar, dem sie ihr dunkles Erbe mit in die Wiege gab, sollte dereinst auf dem Thron des Reiches sitzen und der mächtigste Herrscher der Welt sein.


  Deshalb vertauschte sie eines Nachts die Kinder.


  Als Cnossos wenig später Dragons Sohn entführte, war es Dragomar, den er in einer Wüstenstadt bei einem grausamen Herrscher versteckte, der ihm zu Willen war. Dieser wiederum gab das Kind in die Obhut einer Sklavin. Die Sklavin, Arischa, floh mit dem Kind aus der Stadt.


  Ich selbst wanderte damals durch diesen kriegerischen Teil der Welt als Verkünder einer Religion des Friedens und der Gewaltlosigkeit. Es war ein Experiment. Ich wollte herausfinden, wie Ideen und Gedanken Menschen verändern können. Ich hatte eine vieltausendfache Gefolgschaft, die meinem Wort lauschte und die es weitertrug.


  Aber meine Gefolgschaft war nicht überlebensfähig, also zeigte ich ihnen den Weg durch ein Weltentor in eine andere Welt, in der sie vor Verfolgung sicher sein würden.


  Auch Arischa machte sich mit Dragomar auf den Weg dorthin. Und Dragon, der gekommen war, um seinen Sohn zu befreien, kam zu spät, denn das Tor in die andere Welt, das nicht stabil war, hatte sich bereits wieder geschlossen.


  Dragon stellte seinen Erzfeind schließlich und stieß ihn in die Glut eines Feuerberges, denn Feuer, das wußte er, war die einzige Waffe gegen dieses Wesen aus einer anderen Welt. Doch ohne daß er es merkte, überlebte ein abgeschlagener Körperteil, verwandelte sich in einen Vogel und flog fort.«


  »Der Späher!« entfuhr es Warrionn.


  »Ja, der Späher. Ein Stück von Cnossos’ Körper. Aber laßt Euch berichten, wie es Arischa und Dragomar erging. Arischa durchschritt das Weltentor nicht. Sosehr sie das Kind inzwischen liebte, als sei es ihr eigenes, so wurde ihr doch bewußt, daß es ein Königssohn war, und daß sie ihm die Erziehung und das Leben, das ihm zustand, niemals würde bieten können. So beschloß sie, diesen myranischen König Dragon zu suchen und ihm seinen Sohn zurückzubringen.


  Auf dem Weg wurde Dragomar schwer krank und starb in ihren Armen, doch besaß er als Erbgut seiner Mutter besondere Fähigkeiten. Deshalb vermochte sein kindlicher Geist im Augenblick des Todes in Arischas Körper zu schlüpfen, ohne daß ihr dies bewußt wurde. Kurz darauf wurde sie bei einem Überfall schwer verletzt. Sie lag besinnungslos in der Steppe und wäre verblutet, wäre nicht ein schwarzer Vogel gekommen, der sich verwandelte und Teil ihres Körpers wurde und so die Wunden verschloß und heilte. Als die Bewußtlosigkeit endete, war es nicht mehr Arischas Geist, sondern der Dragomars, der nun den Körper beherrschte.


  Im Grunde war er nun eine erwachsene junge Frau, denn er besaß Arischas Erinnerungen.


  Solcherart setzte er seinen Weg nach Myra fort, um seinen Vater zu finden. Und der noch schwache Späher im Hintergrund seines Bewußtseins bestärkte ihn darin, denn auch er hatte nichts anderes im Sinn, als Dragon zu finden – und Rache zu nehmen.


  Aber das Schicksal wollte es anders. Er fand wohl seine Mutter, aber Dragon kehrte nicht mehr nach Myra zurück, denn die Welt begann unterzugehen.


  Doch bevor alles in Tod und Auflösung ein Ende fand, sandte ich meinen Sucher aus, und er brachte Dragomar zu mir. Er war vom Tode nur einen Herzschlag entfernt, denn Arischas Körper hatte nicht mehr als einen verlöschenden Funken Leben in sich.


  Ich wußte nur einen Weg, seinen Geist für meine Studien zu retten. Ich hatte diesen Körper aus einem gestrandeten Raumschiff der Meronen. Die Meronen sind Gestaltwandler auf eine besondere Weise. Sie passen sich den Lebensbedingungen einer Welt an, die sie besuchen, indem sie den höchstentwickelten Körper nachbauen und artgerecht modifizieren und danach übernehmen. Damit sind sie in der Lage, auf dieser Welt zu leben.


  Solch einen Körper hatte ich. Er besteht nicht nur aus irdischen chemischen Verbindungen. Deshalb ist wohl die Heilung der Wunde mit unseren Mitteln unmöglich. Aber es war ein guter Körper. Ich hatte die Technik studiert, wie die Meronen den Geist auf den Körper übertrugen. Es war mir selbst mehrere Male gelungen, und ich hatte manche Welt damit besucht. Ich trennte mich nur ungern von ihm, aber ich war neugierig, und so beschloß ich, daß Dragomar ihn eine Weile haben sollte.


  Es war perfekt, aber nach einer Weile merkte ich, daß sich sein Verhalten änderte. Er wurde launisch und wütend und aggressiv. Eines Nachts beobachtete ich ihn, wie er vor dem Spiegel stand und seinen Körper betrachtete. Da sah ich, daß auch der Späher einen Weg gefunden hatte. Er vermochte sich nicht so perfekt zu verbergen wie in einem lebenden menschlichen Körper. Aber er hatte sich eingenistet an der Stelle, an der nun diese Wunde ist. Und er hatte mit der Invasion von Dragomars Verstand begonnen.


  Er entdeckte mich, und er war nicht mehr bei klarem Verstand. Es gab einen fürchterlichen Kampf, und nur mein Schutzmantel rettete mir das Leben. Er wütete wie ein Dämon in meinem Schloß und verschwand schließlich.


  Er hatte viel gelernt in meinem Haus. Er weiß nun, wo sich die Weltentore befinden. Er zog durch viele Welten und sammelte Krieger und Waffen um sich. Er wurde der Große Eroberer.


  Vor einigen Tagen stand er plötzlich mit einem Teil seiner Horde vor meiner Tür. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Und obgleich ich meinen Mantel überwarf, der mich abschirmt vor fast allen Gefahren, fand der Späher einen Weg ins Innere … und in mein Fleisch.« Er stockte bei dieser schrecklichen Erinnerung. » … und meinen Verstand.« Er schwieg einen Moment und seine Hände zitterten.


  Schließlich fuhr er fort: »Er konnte keine Gewalt über mich erringen, und mein Verstand war kein so offenes Buch für ihn, wie der weniger geschulter Menschen, aber …«


  »Ich weiß«, sagte sie schaudernd. »Queris hat es mir beschrieben, und die Worte, die er fand, waren …« Sie schauderte erneut.


  »Ich konnte nicht vor ihm verbergen, daß Dragon lebt, und er begann, das Konzept all dieser Welten zu erahnen, und wie sich die Geschichte in ihnen wiederholt.« Er brach ab. Es waren Überlegungen, die sie nicht begreifen würde ohne eine ausführliche Lektion in Kosmologie und Zeittheorie.


  »Dragomar sucht nun wieder seinen Vater, und der Späher wird alles daransetzen, ihn zu vernichten. Dafür ist dieses Heer bestimmt, für nichts anderes.«


  »Ist Dragon hier?« fragte sie. »Auf der Insel?«


  Assadlion schüttelte den Kopf. »Ich führte den Späher auf eine falsche Fährte, um Zeit zu gewinnen und Dragon zu warnen.«


  »All das Chaos und die vielen Toten …«, flüsterte sie, »nur wegen einer falschen Fährte … War es das wert?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Und er weiß nicht, daß er auf einer falschen Fährte ist?«


  »Doch, inzwischen weiß er es.«


  »Aber er braucht Euch, um ihn zu finden, nicht wahr? Er wird nicht aufgeben, bevor er Euch wieder in Händen hat?«


  »Ja, das glaube ich auch. Aber denkt nicht, daß es Euer Problem löst, wenn ihr mich ausliefert, Hoheit.«


  »Weshalb nicht?«


  »Er will auch Dragomar.«


  »Wenn er tot ist, ist das nicht mehr von Bedeutung.«


  »Und er hat Eure … wie nennt Ihr sie? … Feuerwerfer gesehen. Er weiß jetzt, welche Waffen hier zu finden sind. Und er hat sein Prunkstück eingebüßt. Nein, er wird nicht gehen, ohne Eure Stadt zu plündern, und wenn er seinen letzten Krieger dafür in die Hölle schicken muß. Aber …« Er lachte. »Kommt Zeit, kommt Rat. Ihr habt das größte Lager an funktionierender atlantischer Technik, das ich bisher auf allen Welten zusammen gesehen habe. Wenn Ihr sie erst zu nutzen versteht – und ich werde Euch dabei gern zur Hand gehen, denn dies ist ein Experiment, das mir mehr über die Stabilität unrealer Varianten verraten wird, als jedes zuvor … Wenn Ihr damit umgehen gelernt habt, könnt Ihr Teufeln und Dämonen Eurer Welt das Fürchten lehren und eine Horde wie diese so leicht vernichten, als sei …«


  »Vernichten und töten? Ist das die ganze Zukunft, die Ihr mir verheißt, Assadlion?«


  »Ich verheiße Euch nicht Glück oder Frieden, das müßt Ihr Euch schon selbst schaffen. Ich verheiße Euch nur Überleben. Und Überleben ist die einzige Zukunft, die es gibt.«


  Als die Herrscherin eine Weile schwieg, erhob sich Assadlion ungeduldig, um zu Tallorquin und Amaran zurückzukehren.


  »Wird auch diese Welt untergehen, Assadlion?« fragte sie leise, bevor er die Kammer verlassen hatte.


  »Ja. Und das ist die sicherste Vorhersage, die ich Euch geben kann, Hoheit.«


  »Wann?«


  »Morgen«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Oder in zehntausend Jahren …«


  


  


  16.


  Das Auge der Götter


  


  Als Dragon und seine Begleiter und Gerendin und seine Schar mit schweißnassen Pferden in Kha-aun eintrafen, bot sich ihnen ein Bild, das sie an die Insel erinnerte.


  Tausend Krieger der Horde, Männer und Frauen, mochten es sein, die ihre Waffen beiseitegelegt hatten und dabei waren, die weniger zerstörten Häuser sauber zu machen und instandzusetzen.


  Der Klang eines Schmiedehammers war zu hören. Rauch stieg da und dort von Feuern auf. Der Geruch von bratendem Fleisch lag in der Luft und ließ den Ankömmlingen das Wasser im Mund zusammenrinnen.


  Ein halbes Dutzend Wachen kamen ihnen entgegen. Sie waren die einzigen, die Waffen trugen. Sie starrten verblüfft auf Dragon und seine Ebenbilder. Einer rief: »Was seid ihr denn? Sechslinge?« Dann blieb ihm das Lachen über seine eigene Bemerkung im Hals stecken, und er sagte: »Oder seid ihr mit Dämonen im Bund?« Und er warf dabei einen vielsagenden Blick auf den Troll auf Dragons Schulter.


  Gerendin rief: »Laß sie in Ruhe, Ogle. Es sind gute Männer. Sie wollen durch das Auge der Götter. Wir haben eine lange Reise hinter uns und sind hungrig und müde und würden uns über einen Willkommenstrunk freuen. Es scheint mir, es gibt viel zu erzählen.«


  Einige aus Gerendins Schar entdeckten die Gefährten, die sie suchten, und es gab ein freudiges Wiedersehen.


  Ein Mann in einem kuttenähnlichen blauen Gewand und eine Frau in einem grünen, mit roten Bändern verzierten wadenlangen Hemd oder Kleid kamen ihnen entgegen und stellten sich als Teil des regierenden Rates von Kha-aun vor. Die Frau besaß noch den Schritt und die Bewegungen der Kriegerin, aber das reizvolle Gewand, das die verschwundenen Bürger Kha-auns zurückgelassen hatten, weckte die unterdrückte aber nicht vergessene weibliche Anmut wieder.


  Sie hießen die Neuankömmlinge willkommen und luden sie ein, nicht nur zu Speise und Trank und einem Nachtlager, sondern auch, sich hier niederzulassen und mitzuhelfen, Kha-aun zu glanzvollem neuen Leben zu erwecken.


  Am Lagerfeuer vor dem bereits halb wieder aufgebauten Königspalast, der nun als Rathaus dienen würde, erfuhren sie, daß der Große Eroberer mit der Heerschar vor sechs Tagen durch das Auge der Götter gezogen war. Die andere Seite des Tores hatte unter Wasser gelegen, so daß sie tauchen mußten, was ihren Übertritt sehr verlangsamte.


  Als sich das Tor am Abend unerwartet schloß, waren mehr als tausend der Nachhut zurückgeblieben. Sie warteten, aber es dauerte zwei Tage, bis sich das Tor in diese Welt erneut öffnete.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte die Nachhut bereits begonnen, an der Wichtigkeit ihrer Teilnahme an diesem Feldzug zu zweifeln, war doch die Stadt vor den Toren des Tempels eine Sache, für die es sich lohnte zu arbeiten und zu kämpfen, zumal sie die Möglichkeit versprach, ein neues Leben zu führen.


  Zwar hatten das angedrillte Pflichtbewußtsein und der geleistete Treueschwur sie hoch eine Weile dazu angehalten, die Möglichkeiten, die sich anboten, dem Heer zu folgen, genauer in Augenschein zu nehmen, aber es geschah mit schwindendem Interesse.


  So tauchten einige jenseits auf und entdeckten in der Ferne eine Insel, die das Ziel der Horde gewesen sein mußte, denn sonst gab es nichts rundum. Als die Späher zurückkehrten, begannen sie kleine Flöße zu bauen und Ruder anzufertigen.


  Als sie soweit waren, die ersten durch das Tor zu schieben, wimmelte das Meer plötzlich von Haien, und sie mußten abwarten.


  Inzwischen hatten die ersten bereits mit den Aufräumarbeiten in der Stadt begonnen.


  Bevor die Haie verschwanden, schloß sie das Tor wieder, denn am Auge der Götter wechselten die Tore in bestimmter Reihenfolge und in bestimmtem Rhythmus.


  Nach zwei Tagen waren ihre Absichten und die Flöße vergessen und der Wiederaufbau der Stadt war in vollem Gange. Es war, als hätten sie einen Alptraum abgestreift, frei von irgendeiner dunklen Macht, die befahl: Marschiert! Kämpft!


  Die wenigsten von ihnen waren Krieger gewesen, bevor die Heerschar des Großen Eroberers kam, ihre Welt zerstörte und sie aufnahm in ihr einförmiges Leben.


  Nun waren sie wieder frei und Erinnerungen und Wünsche und Träume kehrten in ihre Köpfe zurück.


  Die Heerschar hatte die Wälder und Bäche verwüstet, aber die Natur begann sich bereits zu erholen. Niemand glaubte, daß die Horde auf diesem Weg zurückkehren würde. Sie redeten mit Bedauern über den Verlust von Freunden und Geschwistern.


  Aber Kha-aun, das war ein Wink der Götter. Hier war der Platz für ein neues Leben.


  


  Dragon und die Gefährten ließen sich am Morgen in den großen eiförmigen Tempel führen, der nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einer heiligen Stätte besaß. Zwar hatte er kaum unter den Verwüstungen gelitten, als die Reiterhorden der Dalaugiri die Stadt überfielen und die ursprünglichen Bewohner vertrieben, doch der Durchzug der Heerschar des Großen Eroberers hatte tiefe Spuren hinterlassen. Der Tempelraum glich einer Baustelle.


  Eine behelfsmäßige Steintreppe war zum Altar hinauf errichtet worden, um den Kriegern den Einstieg in die Weltenöffnung über dem Altar zu erleichtern. Die Nachhut hatte zudem mit Äxten glatt bearbeitete Baumstämme über die Treppe direkt zur Öffnung gelegt und verkeilt, um darauf die Flöße hinaufzuhieven und in die Wasserwelt zu schieben. Zwei Flöße bedeckten fast den gesamten Tempelboden.


  Die Tempelwand hatte mehrere Reihen von Öffnungen, die durch Metallklappen verschlossen werden konnten. Das Licht der Morgensonne fiel auf eine Ansammlung verschieden weit geöffneter Klappen und wurde auf eine Stelle über dem Altar geworfen, wo es ein großes schwebendes Oval von gut vier Metern Höhe und zweieinhalb Metern Breite enthüllte.


  Das Auge! Es war geöffnet.


  Im Sonnenlicht waren die Ränder deutlich zu erkennen. Das Innere war dunkel. Es war Nacht auf der Welt jenseits.


  Dragon und seine Begleiter stiegen hinauf und blickten hinein. Sie sahen eine zerklüftete Welt im schwachen Sternenlicht. Das kurze Brüllen eines Berglöwen war ganz in der Nähe zu hören – gedämpft wie durch eine gläserne Tür.


  Die neuen Kha-auner hatten auch bereits eine Priesterschaft ernannt, die allerdings zu verschiedenen Göttern betete, weil sie aus verschiedenen Teilen der Welt, ja, aus verschiedenen Welten kam. Sie sollten das Auge studieren und das Chaos im Tempel beseitigen.


  Royos war der oberste. Er und die Seinen standen Dragon und den Gefährten sehr hilfreich zur Seite. Royos wußte auch an Hand seiner Berechnungen zu sagen, daß am Mittag, sobald die Sonnenstrahlen eine bestimmte Maueröffnung beschienen, das Tor in die Wasserwelt wieder offenstehen würde, und zwar bis lange nach Sonnenuntergang.


  In der Tat geschah es genau zum angegebenen Zeitpunkt.


  Wie mit einem Lidschlag öffnete sich das Auge und zeigte eine hellgrüne Unterwasserlandschaft, aus deren sandigem, flachem Boden ringsum Stein- und Metallstrukturen ragten. Während die Steinruinen bewachsen und von hellroten, schwammigen Lebewesen bewohnt waren, schimmerten die Metallgitter und -platten silbern und frei von jeder Oxydation.


  Dragons Herz schlug höher. Das waren Überreste von Bauwerken der Atlanter – und es konnte nur eines bedeuten. »Dort liegt Atlantis«, sagte er.


  »Was davon übrig ist«, korrigierte sein Ebenbild, Marathas Gemahl.


  »Was sucht er in den Ruinen von Atlantis?« Dragon schüttelte den Kopf.


  »Wir werden es bald wissen.«


  Der Augenblick war günstig. Raubfische waren keine zu sehen. So wurde es ein sehr kurzer Abschied. Royos Gehilfen schoben die beiden Flöße durch das Auge, und während diese nach oben glitten, folgten die Gefährten.


  Es waren nur sieben oder acht Meter bis zur Oberfläche. Dragon prägte sich die Metallstrukturen ein. Vier bildeten ein langes Rechteck um das Auge, das wie eine große dunkle Muschel aussah.


  Er war der letzte, der auf ein Floß kletterte. Mit ihm hockten Uhana, Cheris, Marathas Gemahl, Kyraces Gemahl und der Dragon in der zerschlissenen atlantischen Uniform auf den mit Stricken zusammengebundenen Stämmen. Flotox prustete und schimpfte: »Die Drachen hatten immer ein trockenes Plätzchen für mich, wenn sie schwimmen gingen. Die Unbillen eines Humanoidenberaters sind unbeschreiblich!«


  »Du hättest ein kleines Wunder vollbringen können«, beschwerte sich Dragon scherzhaft. »Auch ich hätte gegen ein paar trockene Stellen nichts einzuwenden.«


  Uhana hatte die beiden Ruder aus den Stricken gelöst und gab eines Cheris.


  Die drei auf dem anderen Floß schienen Schwierigkeiten zu haben. Das Floß lag auf der falschen Seite, und die Ruder waren unter Wasser festgebunden.


  Valma tauchte unter das Floß, um sie loszubinden, als einer der Dragons plötzlich einen Warnruf ausstieß und auf eine Stelle jenseits des Floßes deutete.


  Cheris ließ das Ruder fallen und griff nach dem Laser. Er feuerte, ließ den Strahl über die Wellen wandern und traf den Hai, als er unter das Floß stieß.


  »Valma!« brüllte er in Panik und stürzte sich kopfüber in die Fluten. Er tauchte unter das Floß und sah in einem Wirbel von Blasen den mächtigen Körper des Hais abtauchen. Seine Augen brannten. Er konnte nicht weit sehen, aber gleich darauf entdeckte er Valmas sich windende Gestalt, die herumgerissen wurde wie von der Faust eines Riesen. Dann hatte er, mehr wie einen Schatten, den Hai vor sich. Er schoß.


  Das Wasser schäumte. Blut verdunkelte plötzlich alles um ihn.


  Er war fast an der Oberfläche, deshalb tauchte er kurz auf, um Luft zu holen, und tauchte wieder hinab, ohne auf die Zurufe von den Flößen zu achten. Alle seine Gedanken waren nur bei Valma. Er sah sie still im aufgewirbelten Sand liegen. Die Kiefer des Hais hielten ihren Oberschenkel umschlossen. Aber das Tier war tot. Der Strahl hatte ihn in der Mitte durchgeschnitten.


  Cheris schnitt mit dem Laser durch den Schädel, um die mächtigen Kiefer zu lösen. Als er die Katmahzari befreit hatte, zuckten um ihn Feuerstrahlen durch das Wasser. Er sah dunkle Schatten herangleiten und schoß ebenfalls. Überall waren Blut und Sand. Er stieß nach oben, schob die besinnungslose Valma in die helfenden Hände am Floß und schwang sich selbst hoch. Heftige Stöße ließen das Floß erzittern.


  Zwei Dragons hatten das eine Ruder geborgen, das Valma zu lösen vermocht hatte. Der eine hatte seine Weisenkutte hochgerafft und ruderte damit, während der myranische König sein großes Schwert zum Rudern benutzte.


  Cheris drehte die reglose Valma auf den Bauch und drückte ihr das Wasser aus Mund und Hals. Als sie nicht atmete, schlug er ihr ins Gesicht und blies ihr Luft in den Mund, bis sie hustend wieder zu atmen begann.


  Die beiden Flöße glitten langsam auf die Küste der Insel zu. Das blutige, aufgewühlte Wasser blieb hinter ihnen zurück.


  


  Uhana beobachtete mit steinerner Miene, wie der Mann mit ihrer Gefährtin verfuhr, und Dragon behielt sie im Auge, während Cheris Valmas Uniformhose vom Oberteil löste und nach unten zog.


  Die Zähne des Hais hatten sich tief gegraben. Nur die fast unzerreißbare Uniform hatte sie davor bewahrt, ihr Bein zu verlieren. Cheris’ tastende Finger fanden, daß der Knochen heil geblieben war.


  Er drehte die Frau herum, holte die Medizin aus dem Beutel, wie er es auf der Insel des Namenlosen beobachtet hatte, tropfte sie auf die Wunden und sah zu, wie sie das Gewebe versiegelte.


  Als er Valma wieder auf den Rücken drehte und sich an der Vorderseite ihres Schenkels zu schaffen machte, hatte er plötzlich ein Messer an der Kehle.


  Valma richtete sich mit grimmiger Miene ein wenig auf. Die pure Erleichterung in Cheris’ Miene schien sie zu verwirren. Dann blickte sie auf ihren Schenkel und sah die tiefen Wunden und das Blut, und ihre Augen wurden weit. Sie ließ das Messer sinken und grub die Zähne in die Lippen, als offenbar der Schmerz einsetzte. Mißtrauen war in ihren angespannten Zügen, aber sie ließ ihn gewähren, als er das Medikament auf die Wunden tropfen ließ.


  Wenig später, als das Mittel zu wirken begann, seufzte sie und schob ihn beiseite, als er ihre Kleidung schließen wollte. Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das Katmahzari sonst nur Frauen schenken und das Freundschaft und Wärme erahnen ließ.


  


  Sie zogen die Flöße auf den Sand und vertäuten die Ruder. Die Spuren des Heeres waren unübersehbar. Wenn dreißigtausend lagern oder marschieren, bleibt kein Stein auf dem anderen und kein Halm ungeknickt.


  »Humanoide«, sagte der Troll schaudernd. »Eine Million Trolle könnten sich hier aufhalten, und du würdest keinen geknickten Halm finden.«


  »Ich weiß, ich weiß. Die bewundernswerten Trollkräfte. Bei Regenwetter allerdings würden euch eure knorrigen kleinen Hintern …«


  »Es gibt auch bei Regenwetter Strahlen, auf denen wir reiten können«, unterbrach ihn Flotox beleidigt.


  Valma brauchte einige Tage Ruhe, um ihrem Bein die Heilung zu ermöglichen, aber Dragon drängte auf raschen Vormarsch. Er fühlte sich dem Ziel nah und war voller Ungeduld. So blieb Cheris bei Valma am Strand zurück. Sie würden nachkommen, sobald es möglich war, oder auf ihre Rückkehr warten.


  Flotox grinste unverschämt. »Was meinst du, Dragon, soll ich für Cheris noch ein kleines Wunder wirken, um das spröde Weib ein wenig empfänglicher für die Reize des Jungen zu machen?«


  »Untersteh dich!« sage Uhana drohend. »Ich habe noch keinem deiner Art den Hals umgedreht, aber …!«


  »Gewalt … Gewalt …«, seufzte der Troll. »Wenn ihr Humanoiden doch nur einmal ein Problem mit Verstand lösen würdet! Der Beifall der ganzen intergalaktischen Gemeinschaft wäre euch gewiß.« Er verstummte brummelnd unter dem wenig wohlmeinenden Blick der Katmahzari.


  Uhana war still, während sie den Berg hinauf den Spuren des Heeres folgten.


  »Ich habe mich in Cheris getäuscht«, sagte sie ein wenig später zu Dragon. »Ich hielt ihn für einen Mann.«


  Er spürte, daß es bewundernd klang, und nickte nur. Danach sprach sie nicht wieder darüber.


  Als sie den Bergkamm erreichten, sahen sie in der Ferne Rauch von Feuern rings um eine rauchgeschwärzte, zerstörte Festung. Gegen Mittag erklommen sie den letzten Hang vor der Festung und sahen ein erstaunliches Bild.


  Hunderte von Kriegern – nein, es mußten mehrere Tausend sein – waren dabei, ein großes, mehr als nur behelfsmäßiges Lager zu errichten. Sie bauten feste Blockhäuser und hatten mit Aufräumungsarbeiten an der schwer mitgenommenen Festung begonnen. Feuer brannten, und der Geruch von bratendem Fleisch lag in der Luft. Das Geräusch eines Schmiedehammers klang hell über den Berg.


  »Das sind nicht die Bewohner der Festung«, sagte Dragon. »Ich sehe nur Krieger. Es sieht aus, als hätte eine weitere Schar des Großen Eroberers ihre Waffen niedergelegt, um sich hier häuslich niederzulassen.«


  »Es erscheint mir trotzdem besser, wenn wir ihnen nicht in die Arme laufen«, meinte der andere König von Myra.


  »Ja«, stimmte Dragon zu. »Die Spur der Hauptmacht führt nach Osten.«


  So wandten sie sich nach Osten. Auf den höchsten Kämmen konnten sie im Dunst die Küstenberge des Westkontinentes erkennen. Kleinere, felsige Inseln erhoben sich rings um das Eiland aus den grünblauen Fluten.


  »Es gibt Drachen dort unten«, sagte der Troll.


  Dragon holte den schwarzen Reif aus Metall und Plastik aus der Innentasche der Uniform. Er bedeutete Uhana, es ihm gleichzutun. Er zog ihn über den Kopf vor die Augen.


  »Ah, ein Fernsichtgerät!« sagte der Dragon in der Weisenkutte. »Wir fanden einige in der Station, aber sie haben alle nicht mehr funktioniert.«


  Dragon erklärte Uhana: »Wenn du auf einen fernen Punkt blickst, den du genauer sehen möchtest, kommt er näher.«


  Er beobachtete die felsigen Inseln, konnte aber außer Vögeln nichts entdecken. Er hörte Uhanas überraschten Ausruf neben sich, als sie hinter den optischen Trick kam. Dann hielt sie den Atem an und war eine Weile nicht ansprechbar, während sie die Welt durch das Fernsichtgerät beobachtete.


  Dragon schüttelte nach einer Weile den Kopf. »Wo hast du Drachen gesehen?«


  »Wir Trolle haben einen speziellen Sinn für unsere Schützlinge«, erklärte Flotox. »Wir sehen sie nicht nur mit den Augen. Werden wir Zeit genug haben, sie zu besuchen?«


  »Wir werden sie uns nehmen«, versprach Dragon.


  Der Troll lauschte in sich hinein. »Sie sind stumm«, sagte er dann traurig, aber er wollte es nicht erklären.


  Von da an blieb er in sich gekehrt, so daß ihm die Menschen immer häufiger verstohlene Blicke zuwarfen, denn sie vermißten seine erfrischenden Sticheleien.


  Als die Dämmerung hereinbrach, stießen sie auf die in der Felswand deutlich zu sehende Röhrenöffnung der Gleitbahn. Da ein Abstieg nicht möglich war, folgten sie dem Verlauf weiter nach Osten, bis es so dunkel war, daß sie auch mit den beiden Illuminatoren nur noch langsam vorankamen. Dann machten sie Halt für die Nacht, bis die Unruhe Dragon beim ersten noch mehr zu ahnenden als zu sehenden Grau der Dämmerung weitertrieb.


  »Wenn das die Gleitbahn nach Annark ist«, meinte Dragons anderes Ich aus dem Observatorium, »sind wir jetzt in den Bergen am Rand des Raumhafens. Ich bin nie mit der Bahn gefahren … Mein Vater hatte einen Gleiter … aber ich habe in meinen jungen Jahren viel Zeit am Raumhafen verbracht. Mein Vater war Raumfahrer.« Er lachte unterdrückt. »Warum erzähle ich euch das. Sicher erinnert ihr euch genauso gut wie ich. Hat so verdammt weh getan, das alles zu verlieren!«


  Am Mittag stießen sie auf einen einsamen Wanderer. Er saß unter einem Baum im Schatten. Als er ihrer ansichtig wurde, seufzte er. »Ihr Herren«, sagte er, »ich sehe, ihr seid auf dem Weg zum Heerlager des Großen Eroberers. Würdet ihr eine große Bürde von mir nehmen?«


  Er sah so unzufrieden mit sich aus, daß sie ihn neugierig nach seinem Begehr fragten. Er erzählte, daß seine Schar von fünftausend ausgesandt worden war, um nach lohnenden Dörfern und Städten Ausschau zu halten, denen sich der Große Eroberer Rannon nach dem Fall von Ilmagor zuwenden wollte.


  »Nun, wir gelangten an die Küste und fanden die Stadt der Arker. Wir hätten sie leicht selbst erobern können. Ihre Verteidigungsanlagen taugten nicht viel und hätten vielleicht eine Räuberbande abgehalten, doch nicht uns. Zu dem Zeitpunkt, als wir Ark fanden, hatten wir jedoch bereits andere Pläne. Rannon hat noch immer fünfzehntausend oder mehr … genug, um Krieg zu spielen. Er brauchte uns nicht mehr, und wir beschlossen uns in diesen schönen Bergen niederzulassen. Viele von uns, müßt ihr wissen, sind Holzfäller, Jäger, Zimmerleute, Bauern, Steinmetze. Das ist eine gute Voraussetzung, um etwas aufzubauen. Die meisten von uns können gar nicht mehr verstehen, daß sie je auf diesen Kriegszug gingen. Nun sitze ich hier seit dem frühen Morgen und überlege, ob ich den weiten Weg noch auf mich nehmen soll, um dem Großen Eroberer Rannon dies mitzuteilen, oder ob ich lieber umkehre und die Zeit für Besseres nutze. Aber ihr könnt dies für mich tun, nicht wahr?«


  »Das werden wir gern«, stimmte Dragon zu. »Du sagst, Rannon ist der Name des Großen Eroberers?«


  »Er ist es seit fünf Tagen. Zuvor war es Hamoradin, aber der brachte es nur auf einen Tag. Der Späher hat nicht die beste Wahl getroffen.«


  »Der Späher?«


  »Der schwarze Vogel, von dem sie sagen, daß er ein Teil des Großen Eroberers war, der uns den langen Weg hierhergeführt hat. Aber den nahmen die Ilmagorer gefangen.«


  »Welchen Namen hatte der?«


  »Den weiß keiner.«


  »Hatte der Große Eroberer einen Gefangenen bei sich?«


  »Ja, einen seltsamen Mann in einem schillernden Mantel. Keiner von uns hat je sein Gesicht gesehen. Aber auch den haben die Ilmagorer jetzt in ihrer Gewalt.«


  »Und wer sind die Ilmagorer?«


  »Sie wohnen in der eisernen Stadt, die Rannon erobern will. Aber jetzt haben sie sich unter die Erde zurückgezogen, und die vielen Tausend Belagerer tun nichts anderes mehr, als im Schmutz und Unrat alter Ruinen wühlen, in denen es nur Schlangen und Skorpione gibt. Ich frage euch, Ihr Herren, ist das noch ein Kriegerleben … wenn man wirklich eines wollte?«


  Dragon lachte herzlich auf. »Nein, wirklich nicht. Wie ist dein Name?«


  »Ach, es ist besser, wenn ihn Rannon nicht erfährt. Und wenn ich’s mir recht überlege, behaltet auch die Botschaft für Euch. Der große Rannon hat sicherlich andere Sorgen. Ich muß euch danken, ihr Herren. Ohne euch würde ich vielleicht noch am Abend hier sitzen und unentschlossen sein. Lebt wohl!« Er verschwand zwischen den Bäumen, ehe sie noch weitere Fragen an ihn richten konnten.


  »Es scheint, daß das Heer des Großen Eroberers in Auflösung begriffen ist«, stellte Kyraces Gemahl fest.


  »Das mag daran liegen, daß die Nachfolger des Großen Eroberers ihr Handwerk nicht verstehen.«


  Kaum eine Stunde später stießen sie auf die ersten Krieger des Belagerungsringes. Es war weitab von den Geschehnissen. Hier befanden sich die Jäger und die Versorgungseinheiten. Hier wurde gebraten und gesotten. Auch hier herrschte keine kriegerische Stimmung. Die Fremden erregten einiges Aufsehen, was aber nicht daran lag, daß sie fremd waren, sondern an ihrer recht ungewöhnlichen Kleidung und natürlich dem Umstand der sechs einander so völlig gleichenden Gesichter. Und dann war da noch der Troll, den manche mit Grinsen, andere mit fast religiöser Ehrerbietung und wieder andere mit einer abergläubischen Furcht beobachteten. Doch Flotox’ Gedanken waren zu weit weg, um auf diese humanoiden Eigenheiten zu achten.


  Die Krieger waren guter Dinge, denn es gab genug zu essen. Sie redeten offen davon, sich hier niederzulassen. Befehle von der Front hatte es schon seit Tagen nicht gegeben. Da kamen bloß regelmäßig die Trupps, die Nachschub für die kämpfende Truppe abholten, und die ein wenig zum Ärgernis zu werden begannen. Was vorne vorging, wußten sie nicht; wenigstens in den letzten Tagen hatten sie nichts erfahren. Ihre Unterführer waren den Neuigkeiten aber auch nicht nachgelaufen, wie sie sich ausdrückten.


  Der Große Eroberer hatte einmal gesagt, eines Tages würde ihr Feldzug beendet sein, und er würde sie verlassen, und sie könnten zurückkehren in ihre Heimat oder sich dort niederlassen, wo sie waren. Ihre Heimat hatten die meisten längst vergessen, und der Weg dahin würde wieder durch das Meer der Haie führen. Nein, hier war das versprochene Ziel. Der Große Eroberer hatte sie verlassen, vielleicht nicht freiwillig, aber er war fort. Und es war falsch und im Grunde auch nicht wichtig, daß ihnen der Späher nun Männer wie Hamoradin und Rannon, die unbedeutende Wichtigtuer gewesen waren, als neue Anführer vor die Nase setzen wollten.


  Vor einer Woche, hatten sie gehört, waren die Ilmagorer unter der Erde verschwunden. Das war sicher eine weisere Entscheidung gewesen, als die Rannons, sie ausgraben zu wollen.


  War es nicht die beste Belagerung, sich hier niederzulassen und ein paar Dörfer zu gründen und das Leben zu genießen, bis die Ilmagorer wieder zum Vorschein kamen? Irgendwann mußten sie es ja tun. Und, he, wenn sie umgängliche Leute waren, war gegen ihre Nachbarschaft gar nichts einzuwenden. Die Insel war groß genug.


  Dragon schüttelte verwundert den Kopf. Was immer dieses Heer zusammengehalten hatte, schien nach und nach seinen Einfluß zu verlieren.


  Es hing mit der Entfernung zusammen, denn während sie durch das gewaltige Lager auf die letzten Hügel vor Ilmagor zu zogen, war zu erkennen, daß die Lagerfeuer dünner gestreut waren und daß die Reihen straffer wurden und die Blicke, die ihnen galten, mißtrauischer. Auf dem Berg, auf dessen Kuppe ein steinernes Bauwerk stand, das ein Tempel sein mochte, herrschte Kriegsstimmung.


  »Jetzt wird es ernst«, sagte Marathas Gemahl.


  »Wollen wir hoffen, daß uns die Laser genügend Respekt verschaffen«, sagte Dragon.


  Aus dem Waldrand heraus beobachteten sie das seltsame Schlachtfeld, das in der Spätnachmittagssonne einen ungewöhnlichen Anblick bot. Man konnte nur Belagerer sehen, aber keine Gegner. Stinkender Rauch lag über den Hängen, der von einer Quelle aufstieg, die jenseits einer Klippe lag, an der das Land offenbar steil zum Meer hin abfiel.


  »Es ist der Raumhafen«, sagte der Dragon aus dem Observatorium. »An den Klippen liegen die Luftschächte für die unterirdischen Anlagen. Sie wollen sie wohl ausräuchern.«


  »Und auch sich selbst«, sagte der Troll hustend. Dann deutete er zur Wasserlinie hinab. »Dort draußen müssen die neuen Hallen sein – tief unter Wasser.«


  »Und knapp über der Wasserlinie muß die Gleitbahnstation liegen … was von ihr übrig ist. Aber diese Festung stammt nicht aus dieser Zeit. Sie ist aus atlantischem Metall, aber zu primitiv.«


  »Ja«, stimmte Dragon zu. »Sie muß nach der Katastrophe errichtet worden sein, vielleicht gegen barbarische Angreifer, die auf die Insel kamen. Vielleicht sind die Ilmagorer Nachkommen von überlebenden Atlantern.«


  Er beobachtete die Szenerie eine Weile nachdenklich durch das Fernsichtgerät. »Da sind Leute auf der Festung, die offenbar zu den Angreifern gehören. Einen Eingang in die tieferen Regionen scheinen sie nicht gefunden zu haben … oder sie können ihn nicht öffnen. Vermutlich letzteres. Ich glaube, wir haben zwei Möglichkeiten. Wir könnten uns einen Einstiegsschacht in die unterirdischen Anlagen suchen. Mit unseren Lasern können wir Metallhindernisse beseitigen, die für die Belagerer unüberwindlich sind. Dann könnten wir versuchen, Assadlion, den sie wahrscheinlich zusammen mit dem Großen Eroberer als Geisel halten, zu befreien. Oder …« Er nickte, denn diese Möglichkeit gefiel ihm besser. » … wir nehmen uns diesen Rannon vor und übernehmen seine Streitmacht, indem wir ihn absetzen. Dann könnten wir sie in Marsch setzen und hoffen, daß sie auch irgendwo die Lust überkommt, Blockhütten im Grünen zu bauen.«


  Die Dragons grinsten, selbst Uhana schmunzelte, und der Troll sagte: »Es ist erstaunlich, daß meine Weisheit in so kurzer Zeit solche Früchte bei dir trägt.«


  Dragon hörte ihn gar nicht. Er fuhr fort: »Aber Vorsicht, irgendwo auf diesem Schlachtfeld ist Cnossos. Der Späher scheint ein Teil von ihm zu sein. Er kennt unser Gesicht. Mehr noch als diese Stadt erobern, wird er uns töten wollen.«


  »Er wird nicht mit so vielen von uns rechnen«, meinte der Dragon in der Weisenkutte. »Der Überraschungseffekt und eure Laser werden seine Verwandlungstricks wettmachen. Wann schlagen wir los?«


  »Warum länger warten? Deine königliche Rüstung«, sagte er zu Amees Gemahl, »und deine großartige Klinge werden sie beeindrucken. Wenn sie einen neuen Feldherrn akzeptieren, dann dich. Du führst uns. Uhana und ich halten uns mit den Lasern im Hintergrund. Und du«, meinte er zu dem Troll, »verschwindest am besten hier vorn in meiner Uniform. Es könnte sein, daß Pfeile und Äxte fliegen, und ich möchte dich launischen Burschen ungern verlieren.«


  »Dummkopf!« erwiderte der Troll ungehalten. »Denkst du, ich könnte nicht das unbedeutende Wunder vollbringen, einen Zusammenstoß mit diesen minderwertigen Kriegswerkzeugen zu vermeiden und dasselbe auch für dich zu tun?«


  »Überschätzt du deine Wunderkraft nicht ein wenig? Geschossen auszuweichen ist eine andere Sache, als das männerfeindliche Herz einer Katmahzari ein wenig zu rühren.«


  »Ah, du glaubst also endlich an unsere Wunderkräfte? Das ist ein guter Schritt vorwärts in unserer Beziehung.«


  


  


  17.


  Ein verzweifelter Schritt


  


  Warrionn saß an Dragomars Lager, hielt seine kalten Hände. Sie sah Irona, der Heilerin zu, wie sie das Blut aus der Wunde wusch und neue Salbe auftrug. Eine Weile war es dann besser, und er kam ein wenig zu Kräften.


  »Tallorquin hat recht. Ich bin eine Närrin, mein Herz an dich zu verlieren. Aber es ist geschehen, und ich werde mein Leben gern für dich wagen.«


  Er wollte etwas sagen, aber sie verschloß ihm den Mund.


  »Ich werde dich nicht in den Händen meiner machtlosen Heiler sterben lassen, mein Herz. Assadlion zeigte mir, daß es etwas gibt, das dich zu retten vermag, auch wenn es dich verändern und dich mir entfremden wird.«


  Sie nahm ihre Hand von seinem Mund und küßte ihn.


  »Ich werde dich hinausbringen zu deinen Kriegern, und du wirst deinen Späher rufen. Ich weiß, er ist ein Dämon, aber er vermag dir Kraft und Heilung zu geben. Und wenn es dein Wunsch ist, werde ich meine Stadt für immer verlassen und mit dir gehen.«


  »Ja, ich will leben«, sagte er und strich mit der Hand über ihr Gesicht und fand die Kraft, ihre Küsse zu erwidern, und schließlich erklärte er: » … auch um diesen Preis. Ich wäre ein Heuchler, würde ich etwas anderes sagen. Aber ich weiß nicht, ob ich die Macht haben werde, dich vor ihm zu schützen. Du mußt zurückbleiben und das Tor hinter mir schließen!«


  Sie wollte den Kopf schütteln, aber er sagte eindringlich: »Es ist ein Pakt zwischen zwei Feinden, schöne Herrscherin von Ilmagor. Ein Pakt der Vernunft: Du gibst mir mein Leben, und ich gebe dir deines. Darüber hinaus vertraue mir niemals, so lange er Gewalt über mich hat!«


  »So gibt es keine Zukunft?«


  »Ich dachte, Assadlion könnte mir die Macht geben, mich zu befreien. Deshalb holte ich ihn an meine Seite. Aber es war ein Trugschluß. Ich bin froh, daß du ihn befreit hast. Vielleicht sollten deine Männer uns anketten, damit wir dein Vorhaben nicht ausführen können. Aber wenn du entschlossen bist, es zu tun, dann laß es uns jetzt tun, solange ich noch genug Kraft in den Beinen habe.«


  


  


  18.


  Vater und Sohn


  


  »Vorwärts!« sagte Dragon.


  Sie traten auf die Lichtung hinaus und stapften auf den Tempel zu, in dessen unmittelbarer Umgebung eine Schar von Unterführern versammelt zu sein schien, die Befehlsgewalt über die Kriegerscharen hatten, welche dicht an dicht an den Waldrändern standen.


  Die ungewöhnliche Gruppe erregte Aufsehen, als sie den Tempel fast erreicht hatte. Dann schloß sich ein dichter Ring von Kriegern um sie – wohlbedachter Weise außerhalb der Reichweite der langen Klinge des myranischen Königs.


  »Wir sind Boten der siegreichen Truppen, die der Große Eroberer Rannon ausgesandt hat, die Insel zu erkunden!« sagte der König laut. »Bringt uns sofort zu ihm!«


  Ein älterer Haudegen mit schütterem Haar und dünnem Bart drängte sich durch die Reihen seiner Krieger, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte die vermeintlichen Boten.


  »Was seid ihr für seltene Vögel«, stellte er fest. »Boten wollt ihr sein? Sind das nicht Ilmagoreruniformen? Seid ihr aus euren Rattenlöchern herausgekrochen, um noch ein paar von uns zu holen?« Er winkte. »Nehmt sie gefangen und macht ein paar Eisen heiß! Wir wollen sehen, was sie uns zu erzählen haben!«


  Bevor einer die Hand heben konnte, tat der myranische König zwei schnelle Schritte, und seine flache Klinge streckte den Anführer nieder. Während er dem Bewußtlosen das Schwert an die Kehle hielt, fühlte sich Dragon mit einem plötzlichen Ruck beiseite gerissen. Eine Axt zischte mit einem summenden Laut an seinem Kopf vorüber, und die Kriegerin, deren Hieb ins Leere gegangen war, stolperte an ihm vorbei und ging unter einem Faustschlag von Kyraces Gemahl zu Boden und hatte sein Messer an der Kehle, bevor sie eine Bewegung der Abwehr machen konnte.


  Uhanas Hand mit dem Laser war hochgeruckt, aber Dragon schüttelte warnend den Kopf. Er wollte nicht, daß die Krieger sahen, welche Waffen sie hatten, bevor sie Rannon gegenüberstanden.


  »Werdet ihr jetzt dem Großen Eroberer Rannon von unserer Ankunft berichten – oder sollen diese beiden sterben?« fragte der myranische König ruhig.


  Einen Moment starrten sie die Gruppe finster an. Der Troll brach den Bann, indem er sich in den letzten Sonnenstrahlen ein Stück von Dragons Schulter hob und rief: »Oder soll ich den Großen Oyuk über euch bringen?«


  Der magische Anblick und die seltsame Drohung ließen ein Dutzend Männer auseinanderspringen und in verschiedenen Richtungen nach dem Großen Eroberer Ausschau halten. Die anderen wichen mehrere Schritte zurück.


  »Wer ist der Große Oyuk?« fragte Dragon leise.


  »Das weiß ich nicht. Irgend jemand, den einige dieser niedrigen humanoiden Formen fürchten. Ich fand ihn in ihren Gedanken.«


  »Danke, alter Freund«, sagte Dragon.


  »He, he, wofür dankst du mir denn?« kicherte der Troll.


  »Das war dein Wunder vorhin, das mir das Leben gerettet hat, nicht wahr?«


  »Ich bin selbst versucht, das zu glauben«, sagte Flotox selbstgefällig. »Aber, nein … das war Uhanas bemerkenswerte Reaktion. Tolles Weib!« Er kicherte. »Kannst dir was einbilden. Sie hat sicher nicht vielen Männern das Leben gerettet.«


  Dragons Erwiderung blieb unausgesprochen, denn jetzt näherte sich ein Gruppe, in deren Mitte eine kleine, heftig gestikulierende und offenbar wütende Gestalt schritt. Die Gruppe öffnete sich vor dem myranischen König, der noch immer dem Unterführer die Klinge an die Kehle hielt.


  »Welche so wichtige Botschaft bringt ihr …«, begann der kleine Mann verärgert. Dann stierte er auf seinen hilflosen Unterführer und die am Boden liegende Kriegerin. Danach erst fiel sein Blick auf den myranischen König.


  Einen Herzschlag lang war er überrascht, dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer unmenschlichen Grimasse des Hasses. »Dragon!« zischte er.


  In diesem Augenblick wurde er von warnenden Rufen abgelenkt, die von den Hängen heraufschallten.


  Arson, der unerkannt in der Nähe stand und die Szene beobachtete, schüttelte Roans Hand ab, als sie ihn zurückhalten wollte. Er starrte den Krieger an, der furchtlos im Kreis seiner Gefährten stand und die Spitze seines langen, edelsteingeschmückten Schwertes an die Kehle des Unterführers zu seinen Füßen hielt.


  »Ihr seid Dragon?« entfuhr es ihm. »Der Vater des Großen Eroberers?«


  Alle Umstehenden horchten auf bei diesen Worten. Doch dann wurde die Aufmerksamkeit auf die Ruinen vor der Festung gelenkt.


  Zwei Gestalten waren dort aus dem Untergrund aufgetaucht.


  Arson sah, daß eine der Gestalten eine Frau in der Gardeuniform war. Sie stützte einen großen Mann in schwarzem Wams und Beinkleidern, der vor Schwäche wankte. Es war der Große Eroberer.


  Oben auf den Mauern der Festung versuchten die Bogenschützen vergeblich, ein Ziel zu finden. Die Ruinen gaben den beiden Deckung.


  Arson rückte hastig seinen Augenreif zurecht.


  Der Mann stieß die Frau von sich und deutete ihr heftig, umzukehren. Sie zögerte, gehorchte aber schließlich.


  Das Fernsichtgerät holte die Gestalten heran, und Arson hielt unwillkürlich den Atem an, als er das Gesicht Warrionns erkannte.


  Als sie schon halb im Einstiegsschacht stand, drohte der Mann zu fallen, und sie lief zu ihm zurück.


  »O nein, Hoheit!« entfuhr es ihm. »Was macht Ihr?«


  Jemand packte ihn und riß ihn zur Seite, und er hörte Roans warnende Stimme. Da war ein Luftzug dicht vor seinem Gesicht. Verwirrt sah er, daß Rannon sich mit vor Grimm verzerrtem Gesicht und mit erhobener Axt auf Dragon stürzen wollte.


  Rannon hielt mitten in der Bewegung inne und kreischte – zuerst vor Wut und dann vor Pein. Es klang, als käme es nicht aus einer menschlichen Kehle. Er riß sein Wams auf. Etwas Dunkles schnellte aus seiner Brust in einem Regen von Blutstropfen, breitete schwarze Schwingen aus und stieß auf Dragon zu.


  So schnell, daß es Arson wie Magie erschien, hatte die Kriegerin in Dragons Gefolge ihre Feuerwaffe gehoben und geschossen.


  Der blendende Strahl wirbelte den Vogel zur Seite, doch er fing sich mit einem gellenden Schrei, entging knapp einem zweiten Schuß und flog schreiend den Tempelhügel hinab.


  Rannon brach stöhnend zusammen. Niemand kümmerte sich um ihn.


  »Tut mir leid, König«, sagte die Kriegerin, und jetzt fiel Arson auf, daß sie, ebenso wie noch ein anderer in Dragons Gefolge, eine Gardeuniform trug.


  »Ihre Gesichter«, flüsterte Roan nah an seinem Ohr. »Sieh dir die Gesichter seiner Begleiter an!«


  Arsons Augen wurden weit vor Überraschung. Alle hatten Dragons Züge. Alle waren seine Ebenbilder!


  Sie alle blickten an ihm vorbei zur Festung, und Arsons Gedanken kehrten abrupt zu seiner Herrscherin zurück. Er verfolgte den Flug des Spähers. Es dauerte einige Atemzüge lang, bis das Fernsichtgerät die Szene nah an sein Auge heranholte. Dann sah er, wie der Große Eroberer versuchte, Warrionn abzuschütteln und zur Umkehr zu bewegen, schließlich jedoch ergeben sein Wams öffnete, um die Kreatur zu erwarten. Sie glitt in sein Wams wie in eine vertraute Heimstatt.


  Die Veränderung, die daraufhin mit ihm vorging, war erschreckend. Der Späher schien ihm Kraft zu verleihen und ihn mit Wut und Grausamkeit zu erfüllen.


  Der Große Eroberer fuhr zu Warrionn herum, die einige Schritte entfernt war und innegehalten hatte. Er schlug sie mit unglaublicher Wucht mit dem Handrücken, daß sie mehrere Schritte weit geschleudert wurde und reglos liegen blieb. Er bückte sich nach ihr, packte sie an den Haaren, riß sie hoch und schleifte sie auf den Hügel zu.


  Von keinem Laut ringsum wurde das Geschehen begleitet.


  Nur Arson schrie auf vor Wut. Er riß Roan den Bogen aus der Hand, legte einen Pfeil an die Sehne, und stürmte mit einem weiteren Wutschrei den Hang hinab. Er schoß im Laufen.


  Es war ein Meisterschuß. Der Große Eroberer wurde zurückgeschleudert. Er ließ die Frau los und griff sich an seine Brust. Dann sank er auf die Knie und stieß einen röchelnden Schrei aus.


  Arson erreichte Warrionn, die sich schwach bewegte. Mit einem Gefühl der Dankbarkeit bemerkte er gleich darauf, daß Roan ihm gefolgt war. Gemeinsam zogen sie die Herrscherin auf den rettenden Schacht zu. Als sie den Einstieg erreichten, sagte Arson mühsam beherrscht: »Bring sie nach unten!« Er bückte sich nach einem großen Stein und lief zu dem knienden Eroberer zurück, nur von dem Gedanken beseelt, den Späher zu erschlagen, aber Pfeile von den Zinnen ließen ihn hastig umkehren.


  Als er innehielt, um einen weiteren Pfeil an die Sehne zu legen, spürte er Roans Arme um sich. Sie waren wie Klammern aus dem unzerstörbaren Metall, der Alten und gaben ihn erst wieder frei, als er neben ihr in der Düsternis des Korridors stand, während sich zwei Männer an ihnen vorbeidrängten und die metallene Tür des Schachtes schlossen.


  Arson entspannte sich. Er beobachtete, wie die beiden Männer der Herrscherin helfend unter die Arme griffen und sie mit sich nahmen.


  Dann sah er Roan an und sagte: »Jetzt sind wir doch in meiner Welt gelandet.«


  Er beobachtete, wie sie sich voller Zweifel umsah. Der düstere Korridor mußte ihr wie eines der Verließe erscheinen, in denen sich die Verteidiger in ihrer Panik verkrochen, wenn das Heer des Eroberers, wie so oft auf dem langen Marsch, eine Festung in Schutt und Asche legte.


  Er spürte plötzlich eine große Erleichterung, daß das Abenteuer heil überstanden war, und daß der Schatz, mit dem ihn Lantis belohnt hatte, unversehrt an seiner Seite war. Er grinste über Roans zweifelnde Blicke.


  Er nahm einem der Gardisten eine Leuchtkugel aus der Hand und hielt sie vor Roans Gesicht, das ihm in ihrem fahlen Licht von fast unirdischer Schönheit zu sein schien. »Es sind die kleinen und großen Wunder, die meine Welt soviel besser machen. Du wirst sehen …«


  


  Dragon sah, wie der Mann sich langsam erhob, den Pfeil aus seiner Brust riß und ihn mit einem Triumphschrei zu Boden warf.


  Der Schrei weckte die Beobachter aus ihrer Starre. Mit einem Heulen und Brüllen aus Tausenden von Kehlen stürmten die Krieger die Hänge hinab zu ihrem wiedergefundenen Großen Eroberer.


  Er bahnte sich eine Gasse durch sie und kam auf Dragon und die Gefährten zu. Der König von Myra gab den Unterführer frei, und Kyraces Gemahl ließ die Kriegerin los, die sich hastig aus seiner Reichweite rollte.


  »Jetzt haben wir sie alle gegen uns«, murmelte einer, aber die anderen achteten nicht darauf. Nur Uhana sagte: »Das wird sie zur Vernunft bringen!« und richtete ihren Laser auf das näherkommende Ziel. Sie feuerte einen Schuß ab, als die Menge nicht anhalten wollte.


  Der helle Schein im Zwielicht der Abenddämmerung und das brennende Gras zu ihren Füßen ließen sie im Schritt verhalten.


  Der Große Eroberer streckte die Hand nach dem myranischen König aus, der stumm auf sein Schwert gestützt dastand. Er ging zwei Schritt weiter auf ihn zu, und Uhana hob erneut die Waffe. Sie schoß nicht, denn etwas Flehendes lag in den Augen des Mannes. Es war die Geste der Unterwerfung, die Katmahzarifrauen vertraut war.


  »Dragon … mein Vater«, sagte der Große Eroberer, »ich bin es, dein Sohn Dragomar!«


  Er hielt bestürzt inne, als er in die Gesichter der anderen blickte. »Dragon?«


  Plötzlich war eine Woge von Wut in seinen Augen und seinen Zügen beim sechsfachen Anblick seines Erzfeindes.


  Aber das andere Ich schien schließlich wieder die Herrschaft zu gewinnen. Er griff in sein Wams, an seine Brust, und riß mit einer unmenschlichen Anstrengung eine Handvoll Fleisch aus seinem Körper, das sich zwischen seinen Fingern wand.


  Stöhnend und mit einem goldenen Schimmer in den dunklen Augen keuchte er: »Es tut mir leid, daß du mich so sehen mußt … Vater …?«


  Sein Blick glitt suchend über die Männer, » … ich kam nach Myra an deinen Hof, um dich zu finden … aber ich fand nur Mutter … dann kam diese Schwärze und verschlang die Welt. Assadlion gab mir einen neuen Körper … Vater?« Dragon ertrug es plötzlich nicht mehr. Er schob alle Zweifel beiseite. Er tat einen Schritt auf ihn zu, ergriff den Arm, der das zuckende Fleisch hielt.


  »Dragomar, mein Junge, ich bin es … ich bin dein Vater. Ich habe so lange nach dir gesucht.« Er hatte Tränen in den Augen.


  Dragomar stöhnte. Dieser Augenblick der überwältigenden Gefühle schien ihm die Kraft zu rauben, die haßerfüllte Kreatur zu beherrschen. Ein triumphierender Funke glomm in den goldenen Pupillen auf. Der flehende Ausdruck wich einer höhnischen Fratze. Dragon wußte, daß er einen tödlichen Fehler gemacht hatte, dennoch ließ er den Arm nur zögernd los. Einen Augenblick lang hatte er ihn gesehen und gehört und berührt – den Sohn, den das Schicksal ihm so grausam entrissen hatte.


  Aber bevor der Troll ein Wunder vollbringen konnte, bevor Uhana einen Schuß abgeben konnte, und bevor Dragon eine abwehrende Bewegung zu machen vermochte, schien plötzlich die Zeit stillzustehen.


  Eine seltsame Gestalt erschien. Die einen sagten später, sie hätten einen weißgekleideten Priester der Alane gesehen, andere einen schwarzgekleideten Magier aus Frickland. Dragon sah einen schillernd gekleideten kleinen Mann, dessen Gesicht ihn an das Hologramm im Schloß des Namenlosen erinnerte. Da wußte er, daß der Sucher eingetroffen war, um Cnossos zu holen und nach Balam zu schaffen.


  Dragon wich aufatmend zur Seite und zog Dragomar mit sich. Seine Erleichterung und sein Triumph waren so groß, daß er zitterte. »Jetzt wirst du frei sein von diesem Ungeheuer!«


  Mit einem Stab zog der Sucher einen leuchtenden Kreis um Dragomar. Eine dünne, durchsichtige Energiekugel wuchs empor und schloß sich über seinem Kopf.


  »Es ist nicht leicht, diese maskenreiche Lebensform sicher zu transportieren«, bemerkte er zu Dragomar. »Ich habe den Auftrag, sie in ihre Welt zurückzubringen. Du magst sie begleiten oder aus dem Energiefeld treten.«


  Dragomar trat hastig aus der schimmernden Röhre. Und alle Umstehenden sahen den Späher, dieses Stück Cnossos, das zu einem formlosen Stück menschlichen Fleisches wurde, das blind nach einem Körper suchte, sich wieder in einen Vogel verwandelte und kreischend und flügelschlagend einen Ausweg aus seinem Gefängnis suchte.


  Dragomar schwankte, und Dragon fing ihn und hielt ihn in den Armen.


  Sein Sohn schob ihn sanft von sich. »Es tut mir leid, Vater. Ich sterbe … ohne ihn. Ich wäre schon lange gestorben ohne ihn. Er braucht meinen Verstand, und ich brauche seine Kraft.« Er öffnete sein Wams, und Dragon konnte die große, blutende Wunde sehen. »Das ist nicht mein Körper … Ich besaß nie einen eigenen … Ich bin nie gewachsen wie andere Menschen … Ich bin nicht besser als er … hatte immer nur fremde Erfahrungen und fremde Erinnerungen. Sage Warrionn, es hätte mir in ihrem Reich gefallen …«


  Schmerz und Schwäche ließen ihn verstummen. Er sank zurück in Cnossos’ Gefängnis. Die gefiederte Kreatur glitt in die Wunde, verwandelte sich und füllte sie ganz aus.


  Augenblicklich gewann Dragomars bleiches Gesicht Farbe. Ein halbes Lächeln kam auf seine Lippen, bevor der Kampf um den gepeinigten Körper erneut begann. Dragomar war zu geschwächt, um lange Widerstand zu leisten. Ein Funke von Wut glomm in seinen Augen, als die Kreatur die Oberhand zu gewinnen begann.


  Seine Gestalt löste sich auf, ebenso wie die des Suchers.


  »Nein!« rief Dragon. Er wollte ihn festhalten, aber seine Hände griffen ins Leere. Er stand eine Weile wie alle anderen – reglos, mit steinerner Miene. Er hatte seinen Sohn gefunden und in kaum mehr als einem Atemzug wieder verloren.


  


  Nur die Krieger, die in unmittelbarer Nähe standen, hundert vielleicht, hatten das unheimliche Geschehen mit ansehen können. Sie verstanden nicht, wer der Sucher war, der ihren Feldherrn geholt hatte. Sie begriffen auch nicht, welche Abhängigkeit zwischen dem Großen Eroberer und dem Späher bestand. Aber hastige Erzählungen machten rasch die Runde, daß der Eroberer seinem Späher in eine andere Welt gefolgt sei und daß sein Vater nun das Heer führen würde.


  Jedermann bedachte Dragon und seine Gefährten mit achtungsvollen Blicken.


  Dragon untersuchte Rannon, der bewußtlos am Boden lag. Der Späher war aus seinem Körper gefahren, als habe ihn eine Faust herausgerissen und dabei Wunden hinterlassen, die auch er mit den atlantischen Medikamenten nicht mehr heilen konnte. Sein Brustkorb klaffte so weit auf, daß sie das Herz schlagen sehen konnten. So nahmen es Krieger seines Volkes auf sich, ihn zu töten, wie es in diesem Heer üblich war.


  Die Unterführer kamen zu Dragon und fragten: »Herr, was geschieht nun? Wirst du uns führen, wie dein Sohn es getan hat?«


  Dragon wählte seine Worte mit Bedacht: »Ja, das werde ich.«


  Heil- und Hochrufe unterbrachen ihn, und die Kunde von Dragon dem Großen Eroberer fand ihren Weg durch die weiten Gefilde der lagernden Streitmacht.


  Als der Sturm der Stimmen abgeklungen war, fuhr Dragon fort: »Laßt euch berichten, was ich auf dem Weg hierher gesehen habe. Mehr als die Hälfte dieses großen Heeres hat die Waffen niedergelegt und begonnen, Hütten zu bauen und sich auf dieser Insel niederzulassen.«


  Erstaunte, ungläubige und wütende Rufe unterbrachen ihn. Er winkte um Aufmerksamkeit.


  »Nein, verurteilt sie nicht. Mein Sohn hat euch nicht nur einmal gesagt, daß er eines Tages seinen eigenen Weg gehen müsse, und daß dann seine Heerschar am Ende ihres Weges angekommen sei. Tat er das nicht?«


  Sie nickten düster.


  »Nach einem so langen Feldzug ist dies ein gerechter Lohn. Ich will euch auch diese Möglichkeit einräumen.«


  Wieder kamen lautstarke Proteste, aber Dragon ließ sich nicht beirren. »Wir werden noch in dieser Stunde die wenig erfolgversprechende Belagerung Ilmagors abbrechen. Ruft eure Krieger aus der Festung zurück und löscht dieses Feuer, das unsere Nasen mehr quält als die der Ilmagorer!«


  Als Boten unterwegs waren, um die Befehle zu überbringen, verkündete Dragon seine weiteren Pläne: »Wir werden morgen das Schlachtfeld räumen und an der Küste entlang nach Westen marschieren, bis wir eine geschützte Bucht finden. Dort werden wir ein festes Lager errichten. Meine Pläne erfordern es, daß wir die Insel verlassen. Das bedeutet, wir müssen Schiffe bauen, auf denen wir das Festland erreichen können.«


  »Wer soll sie bauen?« fragte einer.


  »Ihr werdet sie bauen. Die meisten von euch haben kein Schwert zu führen und keinen Bogen zu schießen vermocht, bevor sie zum Heer kamen. In euren Reihen gibt es Handwerker jeder Art – auch Schiffsbauer. Wenn wir genügend Schiffe haben, um in zwei oder drei Fahrten überzusetzen, werden wir aufbrechen.«


  Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen. Die Hügel über Ilmagor leuchteten von hundert Lagerfeuern. Gegen Mitternacht hatten die letzten die eiserne Festung verlassen, und das Feuer hatte zu qualmen aufgehört. Dragon und die Gefährten saßen eine Weile bei den Unterführern am Feuer, deren Augen immer wieder zu dem Troll wanderten, der auf Dragons Schulter saß, als sei er mit ihm verwachsen.


  »Ist er dein Späher?« fragte schließlich einer.


  »Ja, er ist mein Späher«, bestätigte Dragon. Er konnte sehen, daß ihnen noch mehr Fragen auf der Zunge lagen, aber daß sie sie nicht zu stellen wagten, und er ermunterte sie nicht.


  Schließlich zogen sie sich in den Tempel zurück – was sich als ein weiser Schritt erwies, denn in den Morgenstunden begann es wieder zu regnen.


  


  


  19.


  Die Stunde des Drachenberaters


  


  In der Morgendämmerung waren die Krieger damit beschäftigt, das Lager abzubrechen. Bei Sonnenaufgang, als sich die Sonne dann und wann einen Weg durch die rasch dahintreibenden Wolken bahnte, war die Vorhut unterwegs. Troß und Heiler folgten, und gegen Mittag lagen die Hügel von Ilmagor verlassen da.


  Der König von Myra und die Katmahzari begleiteten die abmarschierenden Truppen, während die übrigen Dragons zur Festung hinabstiegen, um mit den Ilmagorern Kontakt aufzunehmen.


  Sie wurden bereits erwartet. Arson und Mirrowin und ein Dutzend Kämpfer der Garde erwarteten sie zwischen den Ruinen. Nach kurzen beidseitigen Versicherungen, allen Feindseligkeiten zu entsagen, wurden die Dragons eingelassen.


  Es war hell in den Korridoren. Das alte Solarlux-Beleuchtungssystem war noch in erstaunlich gutem Zustand, wie Dragon sehen konnte. Besonders der Dragon in der Weisenkutte, der auf der Suche nach Atlantis und Muon gewesen war, konnte sich kaum satt sehen am Ausmaß der noch funktionierenden atlantischen Technik.


  Die Herrscherin hieß ihn willkommen. Sie hatte eine Platzwunde an der Schläfe und über der Stirn, und sie war von Trauer erfüllt über die Dinge, die mit Dragomar geschehen waren. Aber sie war neugierig auf den Vater ihres Geliebten.


  Es waren die Stunden der tausend Fragen, die nun Antworten erfuhren.


  So hörte Dragon von Assadlion, wie es möglich gewesen war, daß sein Sohn den Untergang der Welt überlebte, und er seinerseits berichtete von seiner Programmierung des Suchers, alle Cnossos-Inkarnationen nach Balam abzuschieben, und daß gerade dieser scheinbar geniale Schachzug letztlich dafür verantwortlich war, daß er seinen Sohn wieder verloren hatte. Assadlion war allerdings von der Genialität dieses Programmes weniger überzeugt und warnte davor, daß solch ein einschneidender Eingriff das ganze System zusammenhängender Welten zum Einsturz bringen mochte.


  Die Ilmagorer zögerten einen halben Tag lang, in größerer Zahl an die Oberfläche zurückzukehren. Erst als Spähtrupps Nachrichten brachten, daß die Belagerer die Küste erreicht hatten und westwärts zogen, wurden die wichtigen Tore geöffnet.


  Auf die Fragen nach seinen ihm so unglaublich ähnlichen Brüdern gab Dragon nur ausweichende Antworten. Mehr berichtete er über den Troll, der den Ilmagorern als ein Wunderwesen erschien – eine Meinung, die Flotox mit allerlei mystischen Bemerkungen zu verstärken wußte.


  


  Die nächsten Tage vergingen friedvoll.


  Das Heer zog weiter nach Westen und sandte täglich einen Boten. So erfuhr Dragon, daß auch der bis zuletzt kriegerische Haufen auseinanderzufallen begann. Bereits am zweiten Tag splitterten Gruppen ab und machten sich selbständig. Am dritten Tag fanden sie eine kleine Bucht, die sich für den Schiffsbau eignete. Am vierten begannen sie Holz für Hütten zu schlagen. Am fünften gab es nur noch eine halbe Tausendschaft alter Soldaten, die sich weigerten, ihr Kriegerleben aufzugeben. Mit ihnen unternahmen Uhana und Dragons Weltenbruder, der König von Myra, weite Ausflüge auf die Insel, um sie zu kartographieren und festzuhalten, wo sich überall Teile der Horde angesiedelt hatten.


  Dragon und seine anderen Weltenbrüder verbrachten die meiste Zeit damit, mit Tallorquin und Amaran und dem Namenlosen durch die unterirdischen Anlagen zu streifen, dabei in alten Erinnerungen zu schwelgen und den Ilmagorern tausend Dinge zu erklären.


  Nur Flotox nahm wenig Anteil. Seine Gedanken weilten draußen auf der Dracheninsel. Schließlich ließ er Dragon keine Ruhe mehr, bis dieser von den Ilmagorern ein Boot erbat. Es dauerte einen halben Tag, bis es gelang, die Bauern auf der Weininsel mit Lichtzeichen zu verständigen, und dann noch einige Stunden, bis zwei Fischer- und Transportboote die engste Stelle des Meeresarms zwischen den Inseln überquert hatten.


  Am Nachmittag desselben Tages brachen Dragon, sein Weltenbruder im Gewand der Weisen, und der Troll trotz Warnungen vor schlechtem Wetter zur Dracheninsel auf.


  Flotox berichtete ein wenig über die Dinge, die er empfand: Die Drachen waren stumm. Das bedeutete nicht nur, daß sie nicht sprechen konnten, sondern daß ihr denkendes Bewußtsein erloschen war. In ihrem gegenwärtigen Zustand waren diese mächtigen und weisen Bewohner der Milchstraße nicht viel mehr als Tiere. Dies geschah manchmal mit gestrandeten Familien, die über lange Zeitperioden keinen Kontakt zu ihresgleichen oder keine Möglichkeit zu intelligenter Entwicklung hatten. Diese mochten seit dem Untergang der Insel hier gestrandet sein. Vielleicht hatten sie nicht mehr zu starten vermocht. Dragon erinnerte sich, daß viele Schiffe damals nicht mehr den Sprung ins All schafften.


  Manchmal, so berichtete der Troll, genügte es, solche Drachen auf eines ihrer Schiffe zu bringen und mit ihrer Technik und ihrem Wissen und mit ihresgleichen zusammenzubringen, um das schlummernde Rassenbewußtsein zu wecken.


  Flotox wollte versuchen, mit ihnen zu sprechen, ihren Verstand wachzurufen.


  Als sie auf der Insel eintrafen, empfingen sie drei kräftige junge Drachen, von denen einer aus dem Wasser tauchte und sie fast zum Kentern brachte. Einer flog brüllend von den Felsen herab über sie hinweg, und der Wind seiner Flügel fegte sie fast aus dem Boot. Der dritte spie ihnen von der Küste aus einen Feuerstoß entgegen.


  Aber alle drei wurden sofort friedlich, als sie den Troll sahen.


  Zweiunddreißig der mächtigen schuppigen Geschöpfe bewohnten das felsige Eiland, und sie kamen alle nun herbei, um den Troll zu sehen.


  Trolle waren schon seit den jungen Tagen der Galaxis Berater der Drachen gewesen. Sie verständigten sich telepathisch mit ihnen. Ihre Beziehung war so eng, als wären sie Geschöpfe derselben Art.


  Aber obgleich dies ein einschneidendes Wiedersehen war, das alte Instinkte weckte, zündete kein Funke von Bewußtsein. Dragons Weltenbruder lauschte mit Hilfe seines Sonnenamuletts, das in der Lage war, fremde Sprachen verständlich zu machen. Die stummen Worte des Trolls blieben ungehört, und das laute Brüllen der Drachen blieb ohne Sinn.


  Als die Nacht hereinbrach, schlugen die beiden Männer ihr Lager an einer windgeschützten Stelle auf und beobachteten, solange es die Lichtverhältnisse zuließen, den Troll, der mitten unter den Drachen stand und sie zum Sprechen und Denken zu bewegen suchte. Tränen flossen ihm dabei über die runzeligen Wangen.


  Schließlich zogen sich die alten Drachen in ihre Höhlen zurück. Die drei Wächter legten sich in einiger Entfernung nieder und beobachteten abwechselnd den Troll und das Meer. Lediglich drei Halbwüchsige in dem Alter, in dem Kladdisch und Hardox gewesen waren, harrten bei Flotox aus und wollten nicht von seiner Seite weichen. Auf einen kletterte er schließlich, und die anderen beiden kauerten sich eng aneinander und breiteten ihre Flügel über den Troll, um ihn vor dem Regen und dem Wind zu schützen. Es war ein rührendes Bild, das die ganze Traurigkeit der Situation offenbarte.


  Am Morgen verkündete der Troll, daß er eine Weile bei seinen stummen Schützlingen bleiben wolle.


  So ruderten die beiden Dragons bei kühlem, böigem Wind zur Hauptinsel zurück.


  Dort waren inzwischen Amaran und der Namenlose in jene nicht ungefährlichen Regionen der unterirdischen Anlagen vorgedrungen, die bereits unter dem Meer lagen, doch nicht überflutet worden waren, und wo sich in einem gewaltigen Hangar ein Sternenschiff befand.


  Als Dragon zu ihnen stieß und das dickbauchige, mattschimmernde, an ein Hornissennest aus dunklem Metall erinnernde Schiff sah, spürte er eine Gänsehaut.


  »Ihr Götter! Es ist die Aranax«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Es ist ein Drachenschiff!«


  Und er erzählte seinen Weltenbrüdern und dem Namenlosen, daß er dieses Schiff zum erstenmal gesehen hatte, bevor ihn der Sucher auf die Insel brachte. Er berichtete auch von dem neuartigen Antrieb durch die Trollenergie.


  Er glaubte nun zu begreifen, weshalb die Drachen jedes Jahr zum Beginn der Regenzeit auf ihr Eiland kamen. Sie mochten die Nachkommen der ursprünglichen Besatzung des Schiffes sein, und Instinkt oder vage Erinnerungen mochten sie immer wieder hierhertreiben.


  »Ist es beschädigt?«


  »Das ist nicht auf den ersten Blick zu sagen.«


  »Können wir es an die Oberfläche bringen? Es braucht keine Plattform. Es vermag über dem Wasser oder festem Gelände zu schweben.«


  


  Es dauerte fast sechzig Tage, während in anderen Teilen der Insel hölzerne Städte entstanden und sogar der Rumpf eines Schiffes Gestalt in der Bucht annahm.


  Manchmal diskutierten Dragon und seine anderen Ichs über ihre Rückkehr in ihre Welten und die Dinge, die dort auf sie warteten – ihre Frauen, ihre Kinder, ihre Pflichten –, aber es waren nur leere Gespräche, denn eines war ihnen jetzt allen gemeinsam: Nach zweitausend Jahren vielleicht wieder ein Drachenschiff über Atlantis zu sehen, das war ein Moment, den keiner sich entgehen lassen wollte.


  Dragon fuhr mehrmals zur Dracheninsel, um nach dem Troll zu sehen und ihm von der Entdeckung und ihren Plänen zu erzählen. Und der Troll sagte, daß er die Drachen zum Schiff bringen werde und daß er, wenn sie aus ihrem niederen Zustand aufwachen sollten, bei ihnen bleiben würde.


  Als Dragon kurz vor dem Fluten des Hangars noch einmal auf der Insel war, wußte er, daß es der Abschied war.


  Drachenschiffe landeten kein zweites Mal auf einer Welt, auf der sie Eier gelegt und ihre Nachkommenschaft abgeholt hatten. Flotox versprach jedoch, eines Tages mit einem anderen Schiff zurückzukehren.


  Als sie am sechzigsten Tag endlich genug Energie zur Verfügung hatten, um die Hangardecke einen Spalt zu öffnen und den Hangar zu fluten, da gab es einen Augenblick, als der Druck des Meeres übermächtig erschien. Die Deckenflügel drohten aus der Führung zu reißen und auf das Schiff zu schmettern.


  Doch sie hielten und öffneten sich schließlich weit genug, daß das langsam nach oben steigende Schiff ohne Kollision ins Freie gelangte. Wie ein urweltliches schwarz-silbernes Ungetüm tauchte es aus den Fluten, eine Weile von hundert schäumenden Kaskaden umspült.


  Schließlich schwebte es lautlos und unberührt von den Windböen einen Meter über den Wogen.


  Es gab keinen in Ilmagor, der nicht am Strand war an diesem Tag, um den Traum zu sehen, der so unerwartet Wirklichkeit geworden war.


  Arson und Roan standen eng umschlungen. »Ich hab’ dir nicht annähernd genug von meiner Welt vorgeschwärmt«, sagte er mit glänzenden Augen.


  »Ja«, sagte sie verträumt. »Wenn unsere Kinder lernen und ihre Träume nicht an einen Großen Eroberer verlieren … und ihre Kinder … und deren Kinder … werden eines Tages Dragons Geschichten von einem Goldenen Zeitalter für sie wahr.«


  In der Nacht kamen die Drachen und nahmen von ihrem Schiff wieder Besitz. Sieben Tage lang konnten die Menschen sie beobachten, wie sie ein- und ausflogen, wie sie auf den Plattformen hockten und lagen und sich mit wachsender Lebensfreude tummelten.


  Am siebten Tag kam Flotox auf einem der kleinen Drachen noch einmal in die Stadt. Er erzählte mit einer Begeisterung, die Dragon an ihm noch nie gesehen hatte, daß das Schiff das Bewußtsein seiner Schützlinge auf wundersame Weise erweiterte und daß Erinnerungen und Wissen langsam zurückkehrten.


  Er kam, um zu danken und zu versichern, daß dieses Geschenk der Menschen nicht vergessen werde. Und, um von den Gefährten Abschied zu nehmen.


  Dragons Weltenbrüder verlangten, daß der Start bei Tage sein müsse, so daß sie alle den lang entbehrten Anblick genießen könnten.


  So geschah es am achten Tag vor mehr als zweitausend glänzenden Augenpaaren, daß einen Moment lang die Zukunft Einkehr hielt.


  Mit lautlosen Trollmotoren ritt das Schiff auf unsichtbaren Strahlen in den Himmel, gewann an Geschwindigkeit, wurde zu einem funkelnden Punkt im Blau des Firmaments.


  Und war verschwunden.


  ENDE
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